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Attacke der Fledermäuse

Gespenster Krimi Nr. 259

von Bruce Coffin


Glauben Sie, verehrter Leser, daß alle Toten friedlich in ihren Särgen liegen, bis sie zu Staub zerfallen? Sie sollten nicht so sicher sein.

Übermächtige Wesen aus der Welt zwischen Dies- und Jenseits manipulieren manche Verstorbene. Die Kräfte des Bösen machen sie zu Untoten oder Vampiren. Sie liegen in ihren Gräbern, unverwest, warten nur darauf, daß die Mächte des Bösen sie rufen.

Sie wollen die Nacht wiedersehen… den Mond… die ängstlichen, blutdurchpulsten Menschen. Vielleicht schon, wenn der nächste Vollmond am Himmel steht, wird der böse Geist sie aus dem Reich der Toten befreien. Sie werden auferstehen, in die Häuser der Lebenden eindringen, um sie zu ihresgleichen zu machen, denn sie sind in der Lage, den ansteckenden Keim zu übertragen. Kreuz, Weihwasser, Rosenkranz und Knoblauch sind keine ausreichenden Waffen gegen diese Angreifer aus dem Totenreich.

Es sind Ungeheuer mit typisch menschlichem Geist, dereinst nach Geld und Ruhm strebte. Jetzt, nach ihrem irdischen Leben, haben sie andere Ziele. Die Mächte der Hölle lenken sie…

Jim Burnes saß auf seinem Feldbett und hing seinen düsteren Gedanken nach.

Seit Jahren schürfte der junge Ingenieur, zusammen mit seinen beiden Kollegen Jack Hathaway und Dennis Foster, im Auftrage einer britischen Grubengesellschaft in den Dschungeln Sumatras nach Gold und Silber.

Jim Burnes seufzte, als er an Hathaway dachte. Der Freund war vor wenigen Wochen gestorben.

Die von den Engländern angeworbenen malaiischen Kulis taten in der letzten Zeit nur noch widerwillig ihre Arbeit.

Jim Burnes kam mehr und mehr zu der Überzeugung, daß irgendwo im Dschungel eine verborgene Kraft wirkte, die darauf gerichtet war, ihre Arbeit zu stören. Er spürte, daß sie es mit feindlichen Kräften zu tun hatten, und wurde den Gedanken nicht los, daß schon der Tod Hathaways auf diese geheimnisvollen Zusammenhänge zurückzuführen war. Daß jetzt auch noch Dennis Foster gefährlich an Malaria erkrankt war, erfüllte ihn mit heftiger Unruhe. An sich wurden Europäer in diesen Breiten nicht selten von dem tückischen Fieber befallen, aber Burnes, dem das veränderte Wesen der Malaien, auch des bisher als treu befundenen Hausdieners, auffiel, wurde den Verdacht nicht los, daß auch die Erkrankung von Dennis Foster eine ganz bestimmte Ursache habe.

Sollte es etwa doch mit den »heiligen Fledermäusen« zu tun haben?

Durch die Sprengungen waren hier einige dieser Tiere getötet worden, die von den Malaien für heilig gehalten wurden, und Rangu, der Hausmandur, hatte schon des öfteren entsprechende Bemerkungen fallen lassen. Auch an diesem Morgen, als die Ereignisse sich zur Katastrophe zuspitzen sollten, war wieder die Rede davon gewesen.

»Rangu«, sagte Burnes, nachdem er mit Dennis Foster gefrühstückt und dessen Fieberzustand besorgt zur Kenntnis genommen hatte. »Mr. Foster fühlt sich nicht wohl. Er wird heute im Bett bleiben müssen.«

»O Tuan!« Der Diener warf dem Ingenieur einen hündischen Blick zu. »Allah schütze Tuan Forster!«

»Hoffen wir, daß es nicht so gefährlich ist«, antwortete Burnes, »und daß Mr. Foster bald wieder seine Arbeit machen kann.«

Rangu machte ein Gesicht, als sei er davon ganz und gar nicht überzeugt.

»Was willst du?« fuhr der Ingenieur gereizt auf. »Komm mir bloß nicht wieder mit deinen ›heiligen‹ Fledermäusen!«

Rangu hob abwehrend die Hände. »Ich denke nicht an die Fledermäuse, Tuan. Ich nicht! Aber die anderen! Sie denken bestimmt daran, ich weiß es. Da kann der Tuan reden wie ein Prophet. Die Angst vor der Rache der ›heiligen Fledermäuse‹ steckt ihnen in den Seelen. Was kann man da tun?«

Ingenieur Jim Burnes verzog ärgerlich das Gesicht. »Sag ihnen: Wer gehen will, kann gehen!« knurrte er. »Aber ich werde es nicht vergessen. Wenn ich in Pandang der Direktion berichte, werde ich es nicht verschweigen. Und keiner, der uns jetzt im Stich läßt, wird künftig bei der Gesellschaft noch Arbeit bekommen.«

Rangu antwortete nicht, und Burnes ging zu den Stollen, um sich vom Fortschritt der Arbeit zu überzeugen. Die Kulis sahen ihn verwundert an, als er ohne Dennis Foster erschien.

Ein Mann, der mit einem Fäustel ein Bohrloch ins Gestein trieb, unterbrach die Arbeit, als der Ingenieur sich näherte, und grüßte mit unterwürfiger Miene.

Burnes beobachtete ihn kaum. Es war Djulan, der Mann, der am meisten heimlich unter den Kulis hetzte und schürte. Widerlich war dieser Kerl. Wie ergeben er grinste. Jim Burnes konnte ihn nicht mehr sehen. Er ging schnell weiter.

Gegen Mittag, bei der Halbschicht, wußten alle Arbeiter, daß Dennis Foster Malaria hatte. Sie raunten es sich gegenseitig zu, während sie ihren Reis verzehrten. Immer wieder glitten scheue und ängstliche Blicke zu dem Haus hinüber, in dem die beiden Engländer wohnten.

Drückende Hitze herrschte. Die Luft zitterte über den Baumwipfeln. Auch nicht der kleinste Windhauch brachte etwas Erfrischung. Nichts bewegte sich. Keine kreischenden Affenherden turnten in den Lianen am Fluß. Kein Vogel sang.

Es war, als ob alles Leben erstorben wäre.

Um diese Zeit wurde Dennis Fosters Körper vom Fieber geschüttelt. Mit besorgtem Gesicht stand Jim Burnes neben dem Bett. Er reichte dem Kranken Atebrin und packte den trotz der Hitze vom Frost Geschüttelten in schwere Wolldecken ein. Der Anfall dauerte Stunden.

Zwischendurch erschien Rangu und sagte, daß die Arbeiter Sprengstoff brauchten. Burnes gab das Benötigte, das sie hinter schweren, gut verschlossenen Türen aufbewahrten, heraus.

Rangu hielt die roten Sprengstoffpakete unschlüssig in den Händen. Offensichtlich bedrückte ihn noch etwas, das ihm nicht recht über die Lippen wollte.

»Was gibt es denn noch?« fragte Jim Burnes.

»Soll wirklich gesprengt werden, Tuan?« flüsterte der Malaie mit scheuem Blick.

Jim Burnes packte die Wut. »Ja, zum Teufel!« brüllte er. »Kannst du mir einen vernünftigen Grund nennen, warum wir es nicht tun sollten?«

»Es sind Fledermäuse in den Stollen. Sie werden bei der Sprengung sterben, Tuan.«

Da kann man einfach nichts machen, dachte der Ingenieur. Diese Menschen waren einfach zu abergläubisch und verängstigt. Sie hatten nichts als die Rache der »heiligen Fledermäuse« in ihren Köpfen.

Ziemlich mürrisch befahl Jim Burnes, die Bohrlöcher zu besetzen. Während Rangu davonging, verschloß er den Dynamitbunker.

Auf dem Weg ins Haus fiel ihm ein, daß er zu wenig Sprengpatronen herausgegeben hatte. Es war aber kein Kuli in der Nähe, der sie dem Mandur hätte nachbringen können.

Plötzlich ließ ein pfeifender Ton Burnes aufhorchen. Er blickte sich suchend um, konnte jedoch nicht die Quelle dieses Tones ausfindig machen. Er klang irgendwie grausam und unirdisch.

Als der Ingenieur um die Ecke bog, blieb er abrupt stehen.

Auf dem Fenstersims saß eine hellgraue Riesenfledermaus und blitzte ihn aus rotglühenden Augen funkelnd an.

Ehe Jim Burnes sich von seinem Schreck erholt hatte, veränderte sich das Bild. Die weitauslaufenden Schwingen des Tieres schrumpften wie in vibrierenden Luftspiegelungen zusammen und bildeten sich zu menschlichen Armen aus. Die Beine wurden zu den kräftigen eines Mannes. Der wulstige Torso formte sich ebenfalls um. Nun hockte auf dem Fenstersims die Gestalt eines Menschen.

Djulan!

War es Telepathie oder Einbildung? Jim Burnes wischte sich über die Augen. Wahrscheinlich hatte ihm seine überreizte Phantasie einen Streich gespielt.

»Was tust du hier, Djulan?« fragte der Ingenieur.

Der Malaie glitt vom Fenstersims.

Es war zum ersten Mal, daß Jim Burnes den Mund Djulans nicht breit und unterwürfig grinsen sah.

»Du solltest nicht sprengen, Tuan«, sagte er leise, aber eindringlich.

Burnes schüttelte unwillig den Kopf. »Es wird gesprengt. Und du machst, daß du an deine Arbeit kommst.«

Die schwarzen Augen des Malaien waren mit einem wölfischen Ausdruck auf ihn gerichtet.

»Denk daran, Tuan, die Rache der ›heiligen Fledermäuse‹ wird dich treffen«, zischte er, wandte sich um und verschwand.

Nachdenklich blickte Jim Burnes ihm nach. Er fühlte sich unbehaglich. Sekundenlang, dann gab er sich einen Ruck. Die Arbeit mußte weitergehen.

Jim Burnes ging noch einmal zum Dynamitbunker. Er holte die fehlenden Sprengpatronen und brachte sie selbst zum Stollen.

Der Gang war etwa achtzig Meter tief. Burnes hatte kaum die Hälfte erreicht, da sah er die Grubenlichter am Stollenende. In ihrem Schein erkannte er Djulan und die anderen Malaien. Die Patronen und der Ladestock lagen vor den Bohrlöchern. Er hörte, wie Djulan auf die anderen einredete. Noch hatten sie Burnes nicht bemerkt.

Der Ingenieur blieb stehen und lauschte. Es interessierte ihn sehr, was da gesprochen wurde. Aber das Geräusch des von der Stollendecke herabtropfenden und auf die Sohle klatschenden Wassers verschluckte jeden anderen Ton.

Mit raschen Schritten ging Jim Burnes weiter. »Was ist los?« rief er. »Warum wollt ihr nicht arbeiten?«

Die Kulis antworteten nicht. Alle starrten stumm vor sich hin. Ein paar von ihnen zeigten so verängstigte Mienen, als stände der Weltuntergang unmittelbar bevor.

»Was ihr tut, ist glatte Meuterei.« Auf Jim Burnes Stirn schwoll eine Ader. Kalt und entschlossen fügte er hinzu: »Los! Die Bohrlöcher besetzen. Wer sich weigert, den schieße ich nieder wie einen Hund.« Während er noch sprach, hatte er seine Pistole gezogen.

Der Lauf der Waffe war auf Djulan gerichtet.

Der Malaie kam vom Boden hoch. Groß und hager stand er da. Zwischen seinen schmalen Lippen glänzte sein Raubtiergebiß. In den Augen funkelte tödlicher Haß. Aber er sah die drohende Mündung der Waffe. Er sah darüber das entschlossene Gesicht des Ingenieurs und wußte, der Weiße würde schießen, wenn er sich weigerte. »Djulan wird arbeiten«, kam es zischend aus seinem Mund. »Aber dir wird es noch leid tun, Tuan.«

Burnes Blick ging suchend umher. »Und ihr anderen? Wer von euch will nicht arbeiten?«

Es meldete sich keiner. Einer nach dem anderen standen die Malaien auf. Und stumm, mit geneigten Köpfen und verbissenen Mienen gingen sie an die Arbeit. Sie nahmen Patronen und Ladestock, begannen die Bohrlöcher zu besetzen.

Jim Burnes hatte vor, bis zur Sprengung dazubleiben. Aber es kam anders.

Ein Licht tanzte aus dem Stollen auf sie zu. Rangu kam angelaufen. Er keuchte: »Tuan Foster geht es schlecht, sehr schlecht.«

»Wagt euch ja nicht, wieder mit der Arbeit aufzuhören«, brüllte der Ingenieur den Arbeitern zu. Dann rannte er los.

Im Laufen sah Jim Burnes eine ganze Reihe von Fledermäusen an der Stollendecke hängen. Vielleicht würden wieder einige von ihnen dran glauben müssen. Sollen sie, dachte er. Schließlich konnte man nicht jedes einzelne Tier einsammeln und aus dem Stollen tragen.

Dennis Foster ging es wirklich schlecht. Der neue Anfall war so schwer wie noch keiner zuvor. Seine Zähne klapperten in Fieberschauern. Er verdrehte die Augen, so daß nur noch das Weiße zu sehen war; die Decken hatte er mit wilden zuckenden Bewegungen heruntergerissen.

Jim Burnes gab ihm wieder Atebrin und packte ihn ein. Rangu half ihm dabei.

Als sie fertig waren, blieb Rangu in der Tür stehen.

»Ist noch was?« fragte Jim Burnes.

Ein scheuer Blick. »Was gedenken die Tuans zu tun?«

»Warum?«

»Allah ist mein Zeuge. Ich liebe und verehre die Tuans«, murmelte Rangu. »Und Allah sagt mir, es würde besser, sie führen in die Stadt am Meer.«

»Und wozu das?« Jim Burnes Augen schlossen sich zu schmalen Schlitzen.

»Es gibt dort weiße Medizinmänner, die sehr klug sind und Tuan Foster helfen würden, Tuan.«

Du verschweigst das Wesentliche, dachte Burnes, als Rangu verschwunden war. Er grübelte noch eine Weile.

Es war sehr heiß. Die Ruhe im Haus war unheimlich. Nur aus dem Stollen hallte nach einiger Zeit das dumpfe Geräusch der Sprengungen herüber.

Dennis Foster war jetzt bei klarer Besinnung. »Ah, sie haben abgeschossen«, sagte er mit schwacher Stimme.

Jim Burnes wollte ihm ein paar Worte über das aufsässige Verhalten der Arbeiter sagen, als plötzlich das Haus zu wanken begann. Tische und Stühle gerieten in Bewegung. Die Bilder und andere an den Wänden hängende Gegenstände gerieten ins Schaukeln. Der Schrank wäre umgefallen, hätte sich Burnes nicht im letzten Augenblick dagegengestemmt.

»Was war das?« keuchte Dennis Foster, sich mühsam im Bett aufrichtend.

»Keine Ahnung.« Jim Burnes blickte ihn an. »Vielleicht ein Erdbeben?«

Stille herrschte, atemlose, beklemmende Stille. Sekundenlang. Dann folgten neue Erschütterungen, sehr viel heftiger als die ersten. In der Küche zerklirrte Geschirr. Schränke fielen krachend um. Das Haus ächzte in allen Fugen.

Von draußen ertönten gellende Schreie aus menschlichen Kehlen. Ihnen folgten unmittelbar ohrenbetäubendes Reißen, Bersten, Krachen, Schlagen, Stampfen, Fallen.

Die Hölle schien ausgebrochen.

Dennis Foster saß im Bett und lauschte mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen.

Währenddessen torkelte Jim Burnes auf die Veranda hinaus. Er hatte Mühe sich im Gleichgewicht zu halten.

Gelblicher Staub erfüllte die Luft und wogte in dichten, alles verhüllenden Schwaden umher. Aus dem Staubdunst ragten zersplitterte Äste und geborstene Stämme gespenstisch auf.

Mit vor Angst entstellten Gesichtern erschienen jetzt der Koch Songa und Rangu. Sie schrieen vor Furcht und Entsetzen und rangen verzweifelt die Hände über den Köpfen. Dem, was sie herausschrieen, konnte Jim Burnes entnehmen, daß die Erde oberhalb des Hauses ins Rutschen gekommen war und mehrere der riesigen Basamalabäume zu Fall gebracht hatte. Einer der Bäume hatte die hintere Wand des Hauses gestreift und den Anbau getroffen, in dem der Koch und Rangu wohnten. Zum Glück waren beide heil und unverletzt. Das Unglück hielt sich also in Grenzen.

Jim Burnes zwang sich zur Ruhe. Mit aller Willenskraft überwand er den Schock, der durch das ungewöhnliche Ereignis auch ihn befallen hatte. Er wollte keine Schwäche zeigen.

Zuerst mußte er sich erst einmal um Dennis Foster kümmern. Der stand mit wankenden Knien vor seinem Bett und hielt sich zitternd an einer Stuhllehne fest.

»Ich wollte nachsehen, was los ist«, keuchte Foster. »Aber die verdammte Malaria ist mir so in die Knochen gefahren, daß ich wahrhaftig kaum gehen und stehen kann.«

»Leg dich hin, Dennis!« antwortete Jim Burnes. »Du mußt im Bett bleiben. Ich werde feststellen, was passiert ist.«

»Du hast noch keine Ahnung?«

»Nein! Es ist alles in Staub gehüllt. Ein Erdrutsch hat ein paar Bäume oberhalb unseres Hauses zu Fall gebracht. Sie haben glücklicherweise nur den Anbau getroffen.«

In diesem Augenblick kam Rangu hereingestürzt. Er war staubbedeckt und schweißüberströmt.

»Allah steh uns bei«, rief er mit bebenden Lippen. »Es hat ein furchtbares Unglück gegeben, Tuan. Der Stollen ist verschüttet.«

Die Nachricht traf Jim Burnes wie ein Hammerschlag. »Waren die Leute noch im Stollen?« fragte er tonlos.

»Alle sieben, Tuan! Allah beschütze sie.«

Für einen Augenblick herrschte Stille.

Schlagartig begann es zu regnen. Wie aus Kannen kam das Wasser vom Himmel gerauscht. Dabei war es schon so dunkel, als ob der Abend heraufdämmerte. Plötzlich begann es zu donnern. Aus dem nachtschwarzen Himmel zuckten Blitze.

»Meinen Regenmantel«, sagte Jim Burnes.

Stumm half Rangu ihm in den Mantel. Der Ingenieur setzte seinen Tropenhelm auf, befahl dem Diener, bei Dennis Foster zu bleiben, und rannte hinaus.

Die Natur befand sich in hellem Aufruhr. Der ganze Himmel hatte sich in häßliches Schwarz gehüllt, aus dem nur hier und da gelbliche Streifen aufleuchteten. Zuckende Blitze irrten über Wälder, Berge und Täler. Der Regen rauschte und böenartiger Wind stieß wütend durch Äste und Wipfel der Bäume.

Jim Burnes sah schon bald, was passiert war. Über dem Eingang zum Stollen, der unterhalb eines steilen Abhanges lag, hatte sich infolge des Bebens der Wurzelgrund mehrerer Basamalabäume gelockert. Die Bäume waren mit ihren gewaltigen Wurzelstöcken über den Stollenmund hinabgerutscht und verdeckten den Eingang, dessen Stützhölzer zusammengebrochen waren. Darüber ragte auf frischer Erde und Steingeröll haushoch das Wurzelgewirr der fast sechzig Yards langen Stämme.

Über zerschlagenes Geäst hinweg mußte sich Jim Burnes vorwärtskämpfen. Zwischen den Wurzelstöcken der Bäume klaffte im Berghang eine breite Wunde, durch die lehmiges Wasser herabstürzte, das wirres Geröll vor sich herabstieß.

Der junge Ingenieur sah auf den ersten Blick, daß es unmöglich war, in kurzer Zeit die mächtigen Wurzelstöcke und Erdmassen über dem eingequetschten Stollenmund zu entfernen.

Bis dahin waren die eingeschlossenen Arbeiter längst ertrunken…

***

Dennis Foster lag im Bett und verfluchte seine Hilflosigkeit und Schwäche. Der Diener Rangu hatte gegen Jim Burnes Befehl das Krankenzimmer verlassen und war nicht mehr zu sehen.

Foster blickte aus dem Fenster. Durch grauen Dunst und fädelnden Regen leuchtete im Westen über den tiefschwarz wirkenden Bergkämmen gelblicher Lichtschein. Darüber hing drohend das dunkle Gewölk.

Mit der Zeit spürte Dennis Foster, wie ihn abermals das Fieber überfiel. Wieder kroch ihm eisige Kälte in die Glieder und ließ ihn erschauern.

Ein Fensterflügel flog krachend auf. Durch das Heulen des Sturmes und das Rauschen des Wassers hörte Dennis Foster ein klägliches Winseln. Gleich darauf kroch eine triefende kleine Gestalt über den Fenstersims, plumpste auf den Boden und torkelte auf Fosters Bett zu.

Der Kranke sah, daß es sich um seine Siamang-Äffin Gloria handelte. Das Tier blieb mit gekrümmtem Rücken vor dem Bett stehen, preßte beide Hände gegen die Brust und winselte jämmerlich.

Für den Augenblick vergaß Dennis Foster sein eigenes Elend. Er beugte sich zu dem Tierchen nieder und zog ihm vorsichtig die Hände vor der Brust weg. Er sah trotz des dämmerigen Lichtes eine häßliche Wunde in dem zotteligen Fell und spürte, wie seine Hände klebrig wurden von dem Blut, das aus der Wunde strömte.

Was war mit der Äffin geschehen? War sie durch niederschlagende Äste verletzt worden? Nein, die Wunde sah eher danach aus, als ob sie durch den Stich eines breiten Dolchmessers verursacht worden sei. Ein Messer, wie sie die Kulis trugen.

Der Gedanke erschreckte Dennis Foster und erfüllte ihn gleichzeitig mit brennender Wut. Was waren das für Menschen, die einem unschuldigen Tierchen so etwas antun konnten?

Er versuchte, die jämmerlich winselnde Kreatur ins Bett zu heben.

Es gelang ihm nicht.

Das Tier, dem wahrscheinlich nicht mehr zu helfen war, glitt ihm aus der Hand und rollte unter das Bett.

Wieder verfluchte Dennis Foster seine Hilflosigkeit.

Der offene Fensterflügel klapperte hin und her. Regen trommelte auf das Dach, als würden Erbsen darauf ausgeschüttet. Das Wasser strömte in kleinen Bächen vom Dachrand herab und schlug durch das offene Fenster schwallweise ins Zimmer.

Es war mittlerweile so dunkel geworden, daß Dennis Foster nur die größeren Gegenstände im Raum erblicken konnte. Er schreckte heftig zusammen, als er plötzlich eine Gestalt im etwas helleren Viereck des Fensters erblickte.

Wer war das?

Er konnte nur die dunklen Umrisse der Gestalt sehen, erkennen konnte er den Mann nicht. Was wollte er? Warum kam er durch das Fenster? Vielleicht war es der Halunke, der dem kleinen Affen die fürchterliche Wunde beigebracht hatte.

Das Fieber hatte Dennis Foster in seinen Klauen, aber er hatte noch so weit einen klaren Kopf, daß er zu der Taschenlampe greifen konnte, die auf dem Nachtisch lag.

Gerade, als der Mann vom Fensterbrett glitt, schaltete Dennis Foster die Lampe an. Der Lichtkegel traf des Mannes Gesicht.

Es war Rangu!

»Was machst du denn, Rangu?« fragte Foster. »Warum kommst durchs Fenster?«

Der Lichtkegel der Lampe fuhr am Körper des Dieners hinab, blieb auf seiner rechten Hand hängen. Der Kranke zuckte zusammen. Rangus Faust hielt einen Dolch mit blutiger Klinge umklammert.

In Dennis Foster stieg ein furchtbarer Verdacht auf. Ein Verdacht, der ihm das Blut in den Kopf jagte und sein Herz zu rasenden Schlägen antrieb.

Der Hausdiener wollte ihn umbringen…

Wahrscheinlich hatte das Äffchen Gloria Rangus schreckliche Absicht gespürt und ihm den Weg versperren wollen. Darum hatte der Malaie es niedergestochen.

»Was hast du vor, Rangu?« keuchte Dennis Foster. »Überleg dir, was du tust.«

Der Malaie regte sich nicht. Er hatte den Kopf vorgestreckt, und starrte auf den Kranken. Das klatschnasse Haar hing ihm wirr und klumpig über Stirn und Schläfen. Sein Mund stand offen, die Lippen verzerrten sich über den weißschimmernden starken Zahnreihen.

Rangu schwieg noch immer. Aber er kam langsam näher.

Die Gedanken jagten sich in Dennis Fosters Kopf. Seine Blicke flogen hilfesuchend umher.

Jim Burnes war draußen beim Stollen. Sonst gab es niemanden, der ihm hätte helfen können.

Jäh stieg in Dennis Foster die Erkenntnis auf, daß er verloren war. Irgend etwas hatte den treuen Diener auf erschreckende Weise verändert.

***

Indessen hatte Jim Burnes alle noch zur Verfügung stehenden Arbeiter zur Rettung der sieben Eingeschlossenen zusammengetrommelt. Seine scharfe Befehlsstimme gellte durch den Lärm der entfesselten Natur. Immer wieder galt es, neue Anweisungen zu geben.

Burnes ließ sich auf einer Wurzel nieder. Mitten im Regen saß er da, in seinen Mantel gehüllt, den Tropenhelm etwas in das Genick geschoben, und beobachtete die Leute.

Über ihren Köpfen grollte unentwegt der Donner. Blitze geisterten über dem Laubmeer des Urwaldes. Gießbäche stürzten die Hänge hinab. Das Rauschen des Flusses wurde allmählich lauter und lauter. Das Toben der Wassermassen erfüllte die Ohren, wenn die krachenden Donnerschläge verstummten.

Jim Burnes und die malaiischen Arbeiter kämpften um das Leben der sieben verschütteten Kulis.

Zwischen den Wurzelstöcken der abgerutschten Bäume und dem Berghang rissen sie den Boden auf und zwar, wie der Ingenieur errechnet hatte, unmittelbar über dem Stollen, in dem die sieben wie in einer Falle saßen.

Der Regen klatschte auf die nackten Oberkörper der Kulis, die vor Nässe glänzten. Sie arbeiteten stumm und verbissen. Die einen lockerten mit ihren Spitzhacken Fels und Grund. Andere schaufelten das lockere Geröll in Tröge. Wieder andere trugen die vollen Gefäße beiseite und brachten sie leer zurück. Oberhalb der Arbeitsstelle war eine andere Abteilung damit beschäftigt, die Wasserbäche abzulenken, damit sie die Arbeit nicht behindern und in den Stollen eindringen konnten.

Als die Dunkelheit zunahm, ließ der Ingenieur Lampen herbeiholen. Die Grubenlichter wurden an Pfählen aufgehängt, die man dicht an der Arbeitsstätte in den Boden gerammt hatte.

Der Donner ließ nach, doch es regnete unaufhörlich weiter, der Wind wuchs zum Sturm an. Er peitschte den Regen auf Burnes’ Mantel und auf die nackten Rücken der arbeitenden Malaien, pfiff über die Halden und fegte über die Hütten. Er heulte schaurig im Dschungel und übertönte noch das Tosen des Flusses, der sich innerhalb weniger Stunden in einen lehmigen, wild über die Ufer schäumenden Strom verwandelt hatte.

»Na endlich«, murmelte Jim Burnes, als die Kulis die Stützhölzer des Stollens erreicht hatten. Er packte selbst mit an, als sie die Bretterverschalung hochrissen.

In Jim Burnes’ Gesicht zuckte es. »Mein Gott«, flüsterte er mit bleichen Lippen.

Der Grubengang war bis obenhin mit lehmiger Brühe angefüllt.

Ein Loch, in dem es kein Leben mehr geben konnte…

***

»Rühr dich nicht von der Stelle«, keuchte Dennis Foster. »Ich habe meine Pistole in der Hand.« Das war natürlich Bluff. Fosters Waffe lag im Nachttisch, fast unerreichbar. Jedenfalls würde er sie nicht schnell genug aus der Schublade holen können, um den mörderischen Angriff des Hausdieners abwehren zu können.

Rangu näherte sich lautlos dem Bett.

Gerade, als er das Messer anhob, ließ ein Windstoß das offenstehende Fenster gegen die Wand krachen.

Der Malaie wirbelte herum, duckte sich, starrte mit weitaufgerissenen Augen zum Fenster.

Dennis Foster nutzte die Chance, der Gefahr mit entschlossenem Handeln zu begegnen. Er zog schnell die Schublade des Nachttisches auf und riß die Waffe an sich.

»Ganz langsam umdrehen und das Messer fallen lassen!« befahl Foster. Mit bebender Stimme setzte er hinzu: »Eine einzige falsche Bewegung, und ich erschieße dich!«

Langsam wandte Rangu den Kopf. Er sah die Mündung der Pistole und zuckte zusammen. Ein Laut der Überraschung und Wut kam über seine Lippen.

»Laß das Messer fallen!« befahl Foster rauh.

Rangus Gesicht war von maskenhafter Starre.

»Nein, Tuan. Ich muß dich töten«, zischte er, fast ohne die Lippen zu bewegen.

»Warum?« bellte Dennis Foster, keinen Blick von dem Diener lassend.

»Ihr habt viele Fledermäuse getötet, Tuan Foster. Jetzt habt ihr sieben Menschen umgebracht. Euer Vergehen ist groß, Tuan.« Rangu zog den Kopf so weit ein, daß sein knochiges Kinn die Brust berührte. »Ceeres will, daß ihr sterben müßt. Du und Tuan Burnes.«

»Wer ist Ceeres?«

»Der Herrscher der Fledermäuse…«

Rangu hob das Messer, den starren Blick unentwegt auf Dennis Foster gerichtet.

»Halt, oder ich schieße«, klang es unbarmherzig an sein Ohr.

Die Faust mit dem Dolch zischte durch die Luft…

Im selben Augenblick flog wieder einmal das Fenster auf. In das Klirren der Scheiben peitschte der Schuß.

Das Messer entfiel Rangus kraftlosen Händen. Er brach in die Knie und fiel vornüber aufs Bett. Das Gesicht in die Decken gepreßt, die Hände geballt und beide Arme ausgebreitet. Sein langes schwarzes Haar lag auf Fosters Hand mit der Pistole.

Der Kranke hatte gut getroffen. Der Malaie regte sich nicht mehr.

Dennis Foster fuhr sich mit der linken Hand über die Stirn. Er hatte keine Zeit über das soeben Geschehene nachzudenken.

Sein Freund und Kollege Jim Burnes stürzte in den Raum, überblickte die Situation und fragte: »Was ist passiert?«

»Ich habe Rangu erschossen.« Fosters Stimme klang heiser.

»Rangu? Warum das?«

Keuchend und bei jedem Wort nach Luft ringend, berichtete Dennis Foster. »Gloria hat er auch umgebracht«, schloß er.

Burnes sah das Tier am Boden liegen. Er beugte sich nieder und ergriff es bei den Nackenhaaren. Die Siamang-Äffin war tot.

»Was ist mit den sieben Eingeschlossenen?« fragte Dennis Foster.

Jim Burnes schluckte und senkte den Kopf. »Keine Hoffnung!« Er blickte dumpf vor sich hin, fügte dann hinzu: »Der ganze Stollen steht unter Wasser!«

Eine Weile herrschte bedrücktes Schweigen, das plötzlich unterbrochen wurde.

Durch das offenstehende Fenster drang Stimmengewirr herein.

Jim Burnes blickte hinaus. Das, was er zu sehen bekam, erfüllte ihn mit Schrecken. Alle eingeborenen Arbeiter hatten sich auf dem Platz zwischen den Hütten zusammengerottet. Die Männer hatten sich mit Knüppeln, Äxten und Messern bewaffnet. Sie stießen wütende Laute aus und schüttelten drohend die Fäuste in Richtung des Hauses, in dem die beiden Engländer wohnten.

Jim Burnes spürte die Gefahr, die von den Männern ausging. Die Gedanken in seinem Kopf jagten sich. Er ahnte, daß er die Kulis weder mit guten Worten noch mit Drohungen würde besänftigen können.

Die Aufregung draußen auf dem Platz nahm zu. Die Gebärden der Malaien wurden immer wilder, ihre Stimmen kreischender und lauter.

Etwas zischte heran, blieb zitternd im Holz des Fensterrahmens stecken: Ein Kris mit mörderisch scharfer Klinge.

Jim Burnes wich zurück. Er wandte sich um und blickte Dennis Foster an, der in seinem Bett saß und ebenfalls angespannt nach draußen lauschte.

»Wir müssen verschwinden, Dennis«, sagte Jim Burnes rauh. »Wir hauen ab.«

Jetzt zeigte Burnes wieder einmal mehr, daß er schnell und entschlossen handeln konnte, wenn es darauf ankam.

Er wickelte Dennis Foster in Decken und trug ihn, mehr als er ging, hinaus.

Der geschlossene Landrover parkte zwischen den beiden alten, klapperigen Lastwagen an der Rückseite des Hauses. Diese Stelle konnten die aufgebrachten Arbeiter von ihrem Platz aus nicht einsehen.

In fieberhafter Eile packte Burnes Dennis Foster in den Wagen. Er eilte noch einmal ins Haus, raffte das Notwendigste sowie Geld und Papiere in eine große Reisetasche, warf noch einen kurzen Blick auf den toten Rangu und stürzte wieder hinaus.

Aufatmend klemmte er sich hinter das Steuer des geländegängigen Fahrzeuges.

Bis jetzt hatte noch einigermaßen Ruhe geherrscht. Nun aber ertönte plötzlich ein wüstes Geschrei. Die malaiischen Arbeiter waren in das Haus eingedrungen, hatten den toten Hausdiener gefunden, entdeckten jetzt, daß Foster und Burnes fliehen wollten.

Mit zusammengebissenen Zähnen startete Jim Burnes den Rover, aber die Räder drehten auf dem morastigen Grund durch.

Schon stürzten die Malaien wie Rachegeister aus der Hintertür. Die aufgerissenen Münder in ihren verzerrten Gesichtern stießen wütendes Gebrüll aus. Drohend schwangen sie ihre Waffen.

»Verdammt«, zischte Jim Burnes.

Seine Miene war angespannt, fast verzerrt. Der Schweiß lief ihm in Strömen übers Gesicht und den ganzen Körper. Seine Kleidung klebte ihm längst wie eine zweite Haut auf dem Leib.

Die Rächer kamen näher.

Buchstäblich im letzten Augenblick packte das Profil der Räder. Der Landrover machte einen Satz wie ein Kaninchen und schoß davon.

Ein nachgeworfener dicker Knüppel traf noch das Heck. Die schreienden Stimmen wurden leiser und verklangen.

»Es wird uns alles nichts nutzen«, murmelte Dennis Foster mit zitternden Lippen.

Jim Burnes warf einen schnellen Seitenblick auf den kranken Freund. »Wie meinst du das?«

»Die Rache wird uns treffen.« Dennis Foster wurde vom Fieber geschüttelt. Mit wild aufeinanderschlagenden Zähnen setzte er hinzu: »Die Rache der heiligen Fledermäuse…«

***

»Unsinn«, knurrte Jim Burnes, »es gibt keine heiligen Fledermäuse.« Er schwieg. Jetzt brauchte er seine ganze Konzentration für das Steuern des Wagens.

Es ging mitten durch den Urwald. Der Landrover rollte durch morastige Senken, steinige Bachläufe, durch Gestrüpp, und über geröllbedeckte schmale Pfade – ständig in Gefahr, einzusinken, steckenzubleiben oder umzukippen.

Doch dann wurde der ausgefahrene Weg besser, die Straße breiter. Zwischen Hügelrücken und dunklen Wäldern tauchte ein Dorf mit spitzgiebeligen Hütten und überhängenden Dächern auf.

Das war Sarodij, der Ort aus dem die meisten Arbeiter der Grube stammten. Jim Burnes fuhr ohne Zögern an dem Dorf vorbei. Er wollte nach Bukittinggi.

Dort gab es eine Polizeistation. Dort wohnte auch Harry Douglas, ein Vertreter der Grubengesellschaft.

Der Landrover fuhr jetzt schneller auf der gewundenen, aber gut befestigten Landstraße. Das Unwetter hatte aufgehört. In dem geheimnisvollen, bläulichen Dämmerlicht, das der ab und zu durch die Wolken blickende Mond verbreitete, ging es weiter.

Gerade, als der Mond einmal für längere Zeit durch die Wolken blickte, wurde Jim Burnes auf etwas Ungewöhnliches aufmerksam. Er sah im Rückspiegel einen großen, schwarzen Schatten der ihnen fliegend folgte. Er hörte wütendes Keifen und klatschende Flügelbewegungen.

»Donnerwetter«, murmelte Burnes. Das Ding schien wirklich hinter ihnen her zu sein. Zweifellos war es kein Vogel. Dem jungen Mann stockte der Atem…

Das fliegende Wesen da hinter ihnen war eine riesige Fledermaus!

Wenn Jim Burnes bis zu diesem Zeitpunkt noch an die Existenz von unnatürlichen Erscheinungen gezweifelt hatte, so wurde er in den nächsten Minuten eines Besseren belehrt.

Vom Dach des Landrovers kam dumpfes Krachen. Das unheimliche Flugwesen hatte sich auf dem Fahrzeug niedergelassen.

»Was war das?« fragte Dennis Foster, der durch das Poltern aus seinen Fieberträumereien gerissen wurde.

»Eine Fledermaus«, stieß Jim Burnes durch die Zähne. »Ein riesiges Biest. Sie sitzt oben auf dem Dach des Wagens.«

Seine Hände umklammerten krampfhaft das Lenkrad. Sein Fuß drückte das Gaspedal, das für ein paar kurze Sekunden hochgerutscht war, tiefer.

Vom Wagendach war triumphierendes Kreischen zu hören. Dann schob sich ein flatterndes Flügelpaar über die Windschutzscheibe. Es war so, als ob das unheimliche Wesen dort oben dem Fahrer die Sicht nehmen wollte.

»Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu«, stöhnte Jim Burnes. Er mußte den Kopf herunternehmen, um etwas von der Straße sehen zu können.

»Ich habe ja gesagt, die Rache der Fledermäuse. Es fängt schon an.« Dennis Fosters Gesicht war weiß wie ein Laken.

»Jetzt glaube ich auch langsam daran«, knirschte Jim Burnes.

Von fern tauchten die ersten Lichter der Stadt Bukittinggi auf. Als sie eine Kurve durchfahren hatten, kam ihnen ein Wagen entgegen. Es war das erste Fahrzeug, das ihnen begegnete.

Jim Burnes überlegte blitzschnell. Das Biest da oben auf dem Dach mußte durch die grellgelben Lichter des entgegenkommenden Autos geblendet sein. Wenn es durch einen plötzlichen Ruck herunterfiel und unter die Räder des anderen Fahrzeugs kam, waren sie den unheimlichen Fahrgast los.

Gedacht, getan. Burnes trat ruckartig auf die Bremse. Mit quietschenden Reifen rutschte der Rover über die staubige Straße, drehte sich ein wenig und blieb still stehen. Burnes hatte in der Erregung den Motor abgewürgt.

Das riesige Flugtier jedoch wurde durch die Gesetze der Fliehkraft nach vorn geschleudert. Sein wütendes hysterisches Geheul drang den beiden jungen Männern in dem Landrover durch Mark und Bein.

Das unheimliche Tier geriet mit einem krachenden, knirschenden Geräusch unter die zermalmenden Räder des anderen Wagens und wurde wie bei einer Getreidemaschine hinten wieder hochgeschleudert. Es flog jaulend in ein Reisfeld.

Der andere Wagen hielt nicht an. Entweder hatte der Fahrer nichts bemerkt, oder er wollte nichts gesehen haben.

Jim Burnes sah durch den Rückspiegel, wie ein dunkler Schatten auf die Straße zurückflatterte und ermattet auf die Fahrbahn fiel.

Seine Augen weiteten sich…

Von der Straße erhob sich die Gestalt eines großen, hageren Mannes. Er riß seine knöcherne Faust hoch und schüttelte sie drohend in Richtung des Landrovers…

***

»Kannst du dir das erklären, Dennis?« Burnes Stimme klang heiser. Seine Augen flackerten.

Jetzt erst sah er, daß Dennis Foster durch seine Bremsaktion gegen die Frontscheibe geprallt war. Der Freund hatte eine dicke Beule.

»Fahr, Jim«, flüsterte Foster. »Bitte, fahr weiter!«

Jim Burnes warf noch einen Blick in den Rückspiegel. Er sah den Mann heranhumpeln. Grauenvolle Angst packte ihn…

In seinem erregten Hirn wirbelten die Gedanken. Das war kein Mensch, sondern irgendein böser Geist.

Mit zitterndem Fingern drehte Jim Burnes den Zündschlüssel. Der Motor sprang an, aber in seiner fieberhaften Erregung würgte ihn der Ingenieur erneut ab. Endlich lief die Maschine durch. Der Landrover rumpelte los. Eine hölzerne Brücke donnerte unter den Rädern.

Jim Burnes gab jetzt Vollgas. Die Scheinwerfer fraßen sich in die Dunkelheit. Das graue Band der Straße wurde förmlich in den Kühler des Wagens hineingerissen.

Dennis Foster stöhnte leise. Burnes sah nur seinen Schatten, denn die Armaturenbeleuchtung war defekt.

Nach kurzer Zeit tauchten die ersten Häuser der Stadt auf. Fahrzeuge belebten die Straße. Motorengeräusch, Musikfetzen und Stimmengewirr klangen auf.

Das Haus von Harry Douglas lag in einem Viertel Bukittinggis, in dem nur Europäer wohnten.

Jim Burnes stoppte den Landrover vor einer im holländischen Stil erbauten Villa. Er sah Dennis Foster an und überlegte kurz. Das Beste wäre es, wenn Dennis ins Krankenhaus käme, aber zuerst mußte er mit Harry Douglas sprechen.

»Bleib ruhig sitzen, Dennis. Ich bin gleich wieder da.« Er legte seinem Kollegen die Hand auf die Schulter, dann stieß er die Tür auf und kletterte aus dem Vehikel.

Mit steifen Beinen stakste der junge Ingenieur den Anfahrtsweg zum Haus hinauf. Er fühlte sich müde und ausgelaugt. Zuviel war an diesem Tage auf ihn eingestürmt. Der Tod der sieben Menschen, die in der Mine ihr Leben gelassen hatten, bedrückte ihn. Es waren sogar acht. Rangu fiel ihm ein, den Dennis Foster in Notwehr erschossen hatte. Des Dieners wegen würde es besonders viel Ärger geben. Die Behörden in diesem Land sprangen neuerdings mit Europäern nicht gerade zimperlich um.

Voll düsterer Gedanken läutete Jim Burnes an der Tür.

Das Dienstmädchen Chanti, ein mandeläugiges reizvolles Wesen, öffnete.

»O, Mister Burnes«, lächelte sie. »Das ist aber eine freudige Überraschung.«

»Leider hat der Grund meines Kommens überhaupt nichts mit Freude zu tun«, knurrte der Ingenieur. »Ist Harry Douglas zu Hause, Chanti?«

»O ja! Mister Douglas hat Besuch aus England.«

Chanti führte Jim Burnes in das große, gemütliche Wohnzimmer.

Dunkle Gobelins in gelben und roten Tönen bedeckten die Wände. Schwere Teppiche lagen auf dem Boden. Kunstvolle Bronzelampen an den Wänden verbreiteten gedämpftes Licht.

In einer Ecke stand ein runder Tisch, umgeben von vier schweren Sesseln. In ihnen hockte Douglas mit einem jungen Mann und einer jungen Dame, die Burnes nicht kannte.

Bei seinem Eintreten erhob sich Harry Douglas.

»Wen haben wir denn da?« rief er. »Jim Burnes persönlich.«

Douglas war ein kleiner dicklicher Mann. Mit lebhaften Gesten stellte er dem Ingenieur seinen Besuch vor.

»Miß Barbara Morell – Mr. Frank Connors aus London.«

Burnes schüttelte der hübschen brünetten jungen Dame und dem hochgewachsenen Mann mit den sympathischen Gesichtszügen die Hand.

»Die beiden Glücklichen machen eine Weltreise, Jim. Frank Connors ist ein Jugendfreund von mir, mußt du wissen. Er ist ein Mann, der dauernd mit Geistern und Dämonen zu tun hat. Auf diesem Gebiet ist Frank eine Kapazität.«

»Mit Geistern und Dämonen?« murmelte der Ingenieur. Er sah auf Frank Connors, der ihn freundlich anlächelte. Merkwürdig, der Ingenieur hatte plötzlich ein leises Gefühl der Erleichterung. Es war so, als ob sich die am Tag gestaute Affektspannung entkrampfte. Er lächelte.

»Sie glauben wohl nicht an so etwas?« fragte Barbara Morell.

»Ich hatte nicht daran geglaubt, Miß. Bis heute. – Aber etwas anderes ist wichtiger.« Jim Burnes wandte sich an Douglas. »Hör zu, Harry!«

Mit knappen Worten berichtete Burnes, was in der Mine passiert war. Er vergaß nichts. Auch nicht das unheimliche Erlebnis auf der Straße.

Als Burnes geendet hatte, herrschte für kurze Zeit Schweigen.

Der Manager der Grubengesellschaft Harry Douglas war von der Nachricht über das gräßliche Geschehen in der Mine geschockt.

Frank Connors und Barbara Morell erging es ebenso.

Eine unbestimmte Drohung lag über dem Raum. Alle hatten das Gefühl einer Gefahr, die von den geheimnisvollen Mächten der Finsternis ausging…

***

In Sarodij waren die Leute schon über das Unglück im Stollen informiert. Zwei Arbeiter waren von der Mine gekommen, hatten an jedes Haus geklopft und die schreckliche Nachricht verbreitet.

Das Dorf wurde lebendig. Alles, was Beine hatte, machte sich auf den Weg zur Mine. Männer, Frauen und Kinder versammelten sich auf dem Platz vor dem Unglücksstollen. Frauen schluchzten und jammerten. Kinder schrieen, Männer murmelten oder schwiegen bedrückt. Samik, die Frau des verunglückten Djulan, riß sich ihr Kleid in Fetzen, warf sich auf den Boden und schrie wie eine Wahnsinnige.

»Ruhe!« rief eine Stimme mit gebieterischem Klang. Sie gehörte einem hageren Mann, der ein rotes bodenlanges Gewand trug. Dieser Mann hieß Markodi. Die Leute kannten ihn als eine Art Zauberer. Es hieß, daß er schon manche große Dienste der Geister in Tat vollbracht hätte.

»Seid nur ruhig, Leute«, schrie Markodi. Sein hageres Gesicht, das tagsüber tiefbraun von der Tropensonne war, schien jetzt im Licht des Mondes bläulich, fast schwarz. Seine weißen Haare stellten sich auf unter dem Wind, der durch das Urwaldtal strich.

»Eure Männer, Söhne und Freunde sind tot. Aber sorgt euch nicht, sie werden nicht tot bleiben«, brüllte Markodi.

»Sie werden nicht tot bleiben, wenn ihr das tut, was ich euch sage«, fügte er hinzu. Er machte eine weitausholende Bewegung. »Alle müßt ihr versprechen, treue Diener des mächtigen Ceerces zu werden. Wollt ihr das?«

Samik, die Frau des verunglückten Djulan, ging ein paar Schritte näher an Markodi heran.

»Und du glaubst wirklich, daß die Männer wieder leben werden?« fragte sie gepreßt.

»Ja! Ich weiß es!«

»Dann will ich versprechen, eine Dienerin Ceerces’ zu werden«, rief Samik laut.

»Wir alle wollen es«, echote der Chor der anderen.

Markodi nickte befriedigt. Seine Augen überflogen triumphierend die Versammlung.

»So folgt mir dann zum alten Dämonentempel«, rief er und wandte sich um.

Der unheimliche Alte setzte sich in Bewegung. Er überquerte den Platz, ging zwischen den Hütten der Arbeiter hindurch und trat in den Schatten der mächtigen Bäume.

Die anderen zauderten erst. Aber als Samik rief »Los, kommt schon!« folgten sie Markodi. Es ging über einen ausgetretenen Trampelpfad durch den Dschungel. Bergauf und bergab, etwa zwanzig Minuten. Dann hatten sie den Ort erreicht.

Die Malaien blickten sich scheu um. Sie mieden sonst den alten zerfallenen Dämonentempel, der auf einem Hügel mitten im Dschungel lag und seit über dreihundert Jahren nicht mehr benutzt wurde. Das Dach des einstmals prachtvollen Gebäudes war zum Teil eingestürzt. Gräser und Pflanzen wucherten zwischen den geborstenen Platten.

»Kommt herein«, rief Markodi. »Dies ist der Ort, in dem wir Ceerces darum bitten können, den Männern im Stollen neues Leben zu geben.«

Der unheimliche Alte trat an einen kreisrunden schwarzen Altar, der aus schimmerndem Stein bestand, und in den allerlei Linien und Zeichen eingehauen waren.

Groteske Formen, die an Dämonenfratzen und schreckliche Untiere erinnerten, waren im schwarzen Stein zu erkennen. In der Mitte des kreisrunden Altars stand eine sechseckige Säule, die unheimlich dunkelrot schimmerte.

Markodi hielt plötzlich eine große Schale in seinen klauenartigen Händen. Aus dem Gefäß stiegen Dampfwolken und verströmten einen schweren eigenartigen Duft. Der Alte rief Worte, die keiner der Dorfbewohner kannte. Seine Stimme war wie das Heulen des Sturmwindes. Markodi strich mit den Händen über die sechseckige Säule. Das Gebilde schien plötzlich zu leben. Das röte Glühen begann zu wabern.

Fern, ganz fern, aber allmählich näherkommend, ertönte ein Geräusch, das einem Gongschlag glich. Dumpf, eintönig, aber zutiefst aufwühlend.

Die Menschen befanden sich in einer Art Ekstase. Ihre Hirne waren umnebelt. Ihre Glieder zuckten und verrenkten sich im Takt des rhythmischen Gedröhns. Sie wimmerten, als sie den Dämon sahen, der plötzlich auf dem Altar saß…

Das Wesen blickte aus glühenden Augen. Sein Maul war eine blutrote Höhle, aus der spitze, schwarze Zähne ragten. Ein fürchterliches Gespenst.

Ein Dämon, wie ihn kein Alptraum gräßlicher erschaffen konnte.

Es war Ceerces, der mächtige Herrscher der Fledermäuse. Er hockte auf dem Altar und blies den Menschen seinen glutdampfenden Atem in die Gesichter.

Bom, bom, bom, dröhnte der Geistergong in ihren Ohren.

Markodis Stimme war jetzt leise und devot, als er sagte: »Herr, wir haben eine Bitte an dich.« Mit beschwörenden Worten bat der Dämonenpriester Ceerces, den toten Männern im Stollen neues Leben zu geben. »Wir, die wir hier versammelt sind, beugen uns als Sklaven und Sklavinnen vor dir. Wir werden dir helfen, über die Frevler zu triumphieren. Ströme von Blut sollen fließen, du sollst satt werden wie nie zuvor.« Markodi endete mit einem schrillen Schrei. Er hielt einen Kris in seiner Klaue, mit dem er wild in der Luft herumfuchtelte. Seine Augen funkelten. Aus seiner Kehle vibrierendes Knurren. Geifer rann ihm zwischen den zugefeilten, schwarzgefärbten Schneidezähnen hervor und tropfte ihm auf Kinn und Brust.

Von dem Altar her, auf dem der Herrscher der Fledermäuse saß, erklang ein Kreischen, das sich wie triumphierendes Lachen anhörte. Sekundenlang noch sahen die einfachen Menschen die von Gier und Herrschsucht verzerrte Fratze, die rotglühenden Pupillen, die geblähten Nüstern und den höllischen Rachen.

Die Versammelten waren im Bann des Dämons gefangen. Die Sekunden tropften dahin, wurden zu Minuten, die im großen Meer der Zeit untergingen.

Endlich begann die dämonische Erscheinung zu zerfließen. Um den Dämon herum entstand Flimmern. Seine Konturen wurden undeutlich und verwischten sich. Immer blasser werdend, löste sich der schreckliche Geist in Luft auf.

Die Menschen erwachten wie aus einem bösen Traum. Das Dröhnen des Geistergongs, das noch aufpeitschend in ihren Ohren brauste, wurde nun leiser und verklang.

Keiner der einfachen Leute sagte ein Wort. Sie wagten nicht, sich gegenseitig in die Augen zu sehen. Eins wußten sie alle: Ceerces, der Dämon des finsteren Urwaldes gierte nach Opfern…

***

»Das ist eine böse Geschichte«, murmelte Harry Douglas. Seine Brauen waren düster zusammengezogen.

Er knetete seine Finger und begann im Zimmer auf und ab zu gehen, bevor er fortfuhr: »Sieben Tote! Verdammt! Es kann sein, daß durch das Unglück unsere Arbeit in diesem Lande zu Ende geht. Ganz abgesehen davon, daß es der Gesellschaft eine Riesensumme kosten wird, kann die Regierung auch eine Menge Sicherheitsauflagen machen, damit so etwas nicht öfter passiert.«

»Es sind nicht nur sieben Tote, sondern acht«, sagte Jim Burnes tonlos. »Denk doch an Rangu, den Dennis erschossen hat.«

»Ja, natürlich acht. Es wird eine Menge Kummer geben.« Douglas fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Zum Glück ist Colonel Selim mein Freund.«

Wenig später war der Offizier in seinem Haus.

Colonel Mohamed Selim, der Leiter der Polizei des ganzen Bezirks, war ein drahtiger Bursche mit wachen Augen. Er ließ sich von Jim Burnes den ganzen Hergang des Unglücks erzählen und sagte dazu kein Wort.

Jim Burnes berichtete dem Colonel auch, daß Dennis Foster Rangu erschossen hatte. »Es war Notwehr!« schloß er.

»Möglich.« Colonel Mohamed Selim, der eine Khaki-Uniform mit glänzendem Koppel und Schulterriemen trug, sah Burnes unter halbgeschlossenen Lidern kalt an. »Aber das werden wir erst einmal überprüfen müssen. Vorerst werde ich Mr. Foster in Haft nehmen.«

»Aber sehen Sie ihn sich doch an, Colonel.« Harry Douglas zeigte auf Dennis Foster, der auf einer ledernen Couch lag und vom Fieber geschüttelt wurde. »Der Mann gehört in ein Krankenhaus.«

Mohamed Selim zögerte einen Augenblick, dann murmelte er: »Nun ja. Er wird uns ja nicht weglaufen. Bringen Sie ihn ins Hospital.«

Er tippte Jim Burnes vor die Brust. »Sie aber fahren mit mir zur Mine hinaus.«

Jetzt mischte sich Frank Connors ein, der mit Barbara Morell in einer Ecke gesessen, und alles mit Interesse verfolgt hatte.

»Ich möchte gern mitfahren, wenn Sie nichts dagegen haben«, sagte er.

Colonel Selim musterte den durchtrainiert wirkenden, blonden Mann mit dem jungenhaften Lächeln.

»Wenn Sie wollen. Es wird aber keine Vergnügungsreise.«

»Sie glauben gar nicht, was mir alles Vergnügen macht, Sir«, lächelte Frank. »Jedenfalls danke ich Ihnen.«

Harry Douglas nickte verstehend. Er wußte, daß Frank Connors von übernatürlichen Geschehnissen angezogen wurde wie die Motte vom Licht. Douglas hatte auch schon von einigen gefährlichen Abenteuern gehört, in denen Frank mysteriöse Verbrechen aufgeklärt hatte. Vielleicht ist es ganz gut, daß er gerade jetzt hier ist, dachte Douglas.

Genau dasselbe dachte auch Frank Connors. Er hatte aus Jim Burnes’ Mund einiges gehört, das ihn elektrisiert hatte. Nicht zuletzt war es das unheimliche Erlebnis, das Burnes unterwegs mit der unnatürlich großen Fledermaus gehabt hatte. Frank wußte, daß aus der unsichtbaren Welt, die die Sichtbare umgibt, immer wieder höllische Kräfte vorstoßen und die Menschheit angreifen. Wenn er solchen Fall witterte, konnte er nicht anders. Er mußte eingreifen. Dann hatten die Kräfte des Bösen keinen hartnäckigeren und verbisseneren Gegner als ihn.

»Damit Sie Bescheid wissen, wir fahren in einer halben Stunde, Mr. Connors.«

»Ist gut, Colonel.« Frank blickte zu Barbara hinüber, die ein wenig zusammengesunken in ihrem Sessel hockte. »Du willst sicher nicht mit, Babs?« fragte er.

Barbara hob den Kopf. »Nein, ich bin wirklich hundemüde und kann mich kaum noch auf den Beinen halten.«

»Sie können sich zurückziehen, Miß Morell. Ihr Zimmer ist fertig«, mischte sich Douglas ein. »Chanti wird Ihnen helfen.«

Wie auf ein Stichwort tauchte das malaiische Dienstmädchen auf.

Barbara wünschte allerseits eine gute Nacht. Zu Frank Connors sagte sie leise: »Ich glaube, da kommt wieder etwas auf dich zu, Frank. Bitte, sei vorsichtig!«

»Vorsichtig ist eine meiner hervorstechendsten Eigenschaften, wie du weißt.« Damit hauchte Frank ihr einen Kuß auf die Wange.

»Ich meine manchmal, es wäre eher der Leichtsinn.« Barbara gähnte, dann verschwand sie mit Chanti.

Harry Douglas und Jim Burnes hatte inzwischen schon ein paar technische Probleme erörtert. Douglas sollte am nächsten Tag mit ein paar starken Pumpen nachkommen, damit man den Stollen leerpumpen und die verunglückten Arbeiter bergen konnte.

Dennis Foster war ins Hospital gebracht worden. Das Fieber hatte ihn wieder so stark in seinen Klauen, daß er kaum mitbekommen hatte, was um ihn herum vorging.

Die Vorbereitungen dauerten länger, als Colonel Selim angenommen hatte. Aber schließlich war es doch soweit. Sie konnten fahren.

Frank Connors und Jim Burnes hockten mit angezogenen Knien auf der hinteren Bank eines olivgrünen Polizeijeeps. Der Offizier saß vorn, neben dem Fahrer. Zwei weitere Fahrzeuge mit bewaffneten Polizisten vervollständigen den kleinen Konvoi.

Der Colonel hat vorgesorgt, dachte Jim Burnes. Die Streitmacht würde genügen, die aufgebrachten Arbeiter in Schach zu halten. Trotzdem stieg in dem jungen Ingenieur ein Gefühl auf, das der Angst nicht unähnlich war.

Es war, als ahnte er das kommende Unheil…

***

Frank Connors sah ihn von der Seite an.

»Kopf hoch, Jim«, sagte er. »Es wird alles nicht so heiß gegessen, wie es gekocht wird. Ich glaube, es wäre gut, wenn Sie mir alles noch einmal erzählten.«

Jim Burnes seufzte. Er fühlte sich hundemüde. Trotzdem berichtete er noch einmal.

Durch gezielte Fragen erfuhr Frank Connors alles, was er wissen wollte.

»Nun, was halten Sie davon?« fragte Jim Burnes mit brüchiger Stimme.

Frank Connors Gesicht war ernst. »Ich will Sie nicht entmutigen, Jim«, entgegnete er. »Trotzdem glaube ich, daß Sie durch das Töten der Fledermäuse etwas in Gang gesetzt haben, von dem man noch nicht ahnen kann, wie es enden wird.«

Die Fahrer der Jeeps fuhren einen mörderischen Stil. Frank Connors und Jim Burnes hielten sich während des Gespräches krampfhaft auf ihren Sitzen fest. Es war zwar mondhell, aber sie sahen nicht viel von der Landschaft. Wiesen, Reisfelder und Wäldchen huschten schemenhaft vorüber.

Sie passierten das Dorf Sarodij. Die Straße wurde zum ausgewaschenen Weg und tauchte in den dunklen Urwald.

»Noch fünf Minuten, und wir sind da«, murmelte Jim Burnes.

Der Wagen, in dem sie saßen, befand sich in der Mitte. Die beiden anderen Jeeps mit je vier Uniformierten fuhren einer vorn, der andere bildete den Schluß der Kolonne.

Plötzlich stoppte der vordere Wagen und zwang die anderen auch zum Halten. Der Fahrer stieg aus, trat an den Jeep, in dem der Colonel saß, salutierte und sagte: »Es geht nicht weiter! Ein Baum liegt über der Straße.«

Sie stiegen alle aus und sahen die Bescherung.

Einer der mächtigen Basamalabäume war umgestürzt und hatte sich quer über den Weg gelegt. Rechts fiel der Abhang steil ab und links war der Wald so dicht, daß es dort kein Durchkommen gab.

»Das geht nicht mit rechten Dingen zu«, sagte Burnes. »Als ich vor knapp vier Stunden hier durchfuhr, lag der Baum noch nicht.«

In diesen vier Stunden aber hatte es kein Unwetter, keinen Sturm gegeben. Die Männer sahen sich ratlos an. Welche Kraft hatte den riesigen Stamm umgerissen? Sie konnten es sich nicht erklären.

»Wie auch immer. Wir gehen zu Fuß weiter«, entschied Colonel Selim.

Es war eine klare Mondnacht. Die Sterne strahlten so hell vom Himmel, daß man die Gegend gut übersehen konnte. Sie tauchten das Tal und die umliegenden Hügel in sanftes Licht.

Die Männer stiegen ein paar Schritte den Hang hinauf und zwängten sich einer nach dem anderen an den riesigen Wurzeln des umgestürzten Baumes vorbei.

Jim Burnes hatte ein dringendes Bedürfnis zu erledigen, dadurch geriet er ans Ende des Zuges. Mit müden Schritten stieg er den anderen nach. Zur rechten Hand sah er das große Wurzelwerk des Baumes, daneben den Krater, den es hinterlassen hatte.

Plötzlich wurde es unverhofft neblig vor Jim Burnes’ Augen. Die grauen Schleier waren so dicht, daß er überhaupt nichts mehr sehen konnte. Das konnte kein natürlicher Nebel sein.

Jim Burnes’ Gedanken stockten.

Um ihn lag undurchdringlich wie dicke Watte die Schleierwand. Die Geräusche der anderen, ihre Schritte, das Knacken von trockenen Zweigen drangen gedämpft an seine Ohren. Es schien von überall her zu kommen.

Burnes drehte sich im Kreise. Er wollte die anderen rufen, sich bemerkbar machen.

Aber dazu kam er nicht mehr.

Eine Schlinge sirrte durch die Luft, legte sich mit einem Ruck um seinen Hals und riß ihn zu Boden.

Ein schwarzer Schatten huschte heran. Der Mann trug eine Art Kaftan. Vor dem Gesicht hatte er eine Maske, die nur zwei schmale Augenschlitze frei ließ. Er sah, daß Jim Burnes’ nicht bei Bewußtsein war, nickte befriedigt und löste die Schlinge vom Hals des wie tot Daliegenden.

Er zischte leise.

Drei andere Gestalten tauchten auf.

Ihre Augen funkelten fanatisch aus den Sehschlitzen ihrer Masken.

Es waren Knechte des Dämons Ceerces, die auf einem Rachefeldzug waren.

Das Opfer Jim Burnes, lag wehrlos vor ihnen…

***

Im Hospital von Bukittinggi war es wie in allen Krankenhäusern der Welt. Schwere und leichtere Fälle lagen in den großen hellen Krankenräumen. Hier wurde Fieber gemessen, Verbände gewechselt und Medikamente verabreicht. Genau wie überall versuchte man hier den Patienten mit allen Mitteln der modernen Medizin zu helfen.

Jetzt, in den Nachtstunden, war es ruhig. In den weiten Gängen brannte nur die Notbeleuchtung.

In einem Zimmer des Seitenflügels lag Dennis Foster. Man hatte ihm als Europäer und Privatpatienten ein Einzelzimmer mit Duschecke gegeben. Ein Ventilator sorgte für Frischluft. Der vom Fieber geschüttelte junge Ingenieur hatte bei seiner Einlieferung eine Spritze bekommen, und schlief seitdem ruhig. Für die Nachtschwester, die ein paarmal nach ihm gesehen hatte, war Dennis Foster kein besonderer Fall.

Aber das sollte sich in dieser Nacht noch ändern.

Gerade hatte die Pflegerin noch einmal nach ihm gesehen und dann wieder beruhigt die Tür geschlossen.

Die kleine mollige Frau schritt den weiten Gang hinab. Als sie an einem der großen Fenster vorbeikam, dessen Flügel weit offenstanden, blieb sie einen Augenblick stehen. Sie stützte die Hände auf das marmorne Fensterbrett und atmete tief die frische Nachtluft ein.

Plötzlich riß sie erstaunt die Augen auf.

Im hellen Mondlicht erkannte sie die Silhouette einer durch die Luft dahingleitenden unheimlichen Gestalt. Der mit weiten, gezackten Schwingen versehene Körper kreiste über dem Dach des Hospitals und war plötzlich verschwunden.

Die Krankenschwester schüttelte den Kopf.

»Das gibt es nicht«, sagte sie schlicht. Sie putzte sich die Nase, wandte sich um und ging weiter. Bald darauf hatte sie den Vorfall schon vergessen.

Dennis Foster, der bis dahin geschlafen hatte, wachte in diesem Moment auf. Er wußte nicht, wo er sich befand. Seine Augen glitten forschend umher. Allmählich dämmerte es ihm, daß es das Zimmer eines Krankenhauses sein mußte.

Foster fühlte sich bedrückt. Er war schwach, seine Glieder so schwer wie Blei.

Allerlei Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Er dachte an Rangu, den er getötet hatte, an die sieben verunglückten Arbeiter und an Jim Burnes. Wo mochte Jim jetzt sein?

Es war still im Zimmer. Nur der Ventilator surrte leise.

Foster wandte den Kopf und blickte zum Fenster. Hinter den Scheiben war nichts als Schwärze. Er wußte nicht, was es war, aber etwas Fremdes lauerte draußen. Es befahl ihm aufzustehen und das Fenster zu öffnen.

Ich kann ja gar nicht laufen, dachte Foster. Es war plötzlich heiß im Zimmer, ungewöhnlich heiß sogar. Frische Luft, pochte es in ihm, frische Luft…

Stöhnend richtete sich der Kranke auf. Er schlug die Decke zurück und schwang die Beine aus dem Bett.

Auf wackeligen Beinen ging er durch den Raum. Wie hypnotisiert öffnete er das Fenster.

Schweratmend blickte er in die klare Nacht hinaus. Dann wankte er zum Bett zurück und fiel schlaff hinein.

Wieder wälzten sich Gedanken wie schwere Mühlsteine in seinem Schädel.

Die Hitze, die er vorher gespürt hatte, war weg. Jetzt fror er auf einmal. Er hatte das Fenster doch gar nicht aufmachen wollen. Warum hatte er es getan? Irgend etwas hatte ihn dazu gezwungen.

Dennis Foster wollte das Fenster wieder schließen. Er nahm seine ganze Willenskraft zusammen und richtete sich noch einmal auf. Doch ein übermächtiger Zwang drückte ihn wieder in die Kissen zurück.

Zorn auf die eigene Hilflosigkeit übermannte ihn, aber dann fielen ihm die Augen zu. Er schlief wieder ein.

Irgendwann wachte er auf. Seine Augenlider hoben sich, und gleichzeitig schlug das Grauen über ihm zusammen…

Über ihm hockte ein tierisches Monstrum, eine überdimensionale Fledermaus. Ihre großen Schwingen hingen an beiden Seiten neben dem Bett herunter, und die gebogenen Krallen hatten sich im Bettzeug verfangen.

Ein Vampir, dachte Dennis Foster und stöhnte gepeinigt auf.

Über ihm hing die groteske Fratze des unheimlichen Wesens. Die rotglühenden Augen funkelten ihn boshaft an. Die Zähne blitzten wie in vorfreudiger Gier. Der Atem, der aus verzerrten Rachen kam, war unrein und abstoßend.

Ein nie gekanntes Entsetzen spiegelte sich in Dennis Fosters weit aufgerissenen Augen. Er schrie gellend auf. Die Angst schüttelte ihn förmlich.

Der im aufsteigenden Irrsinn brüllende Mann sah, wie sich der gewaltige Vampir bewegte. Die wohl über zwei Meter langen gezackten Schwingen peitschten den Boden. Das blutgierige Wesen stieß sirenenhaftes Kreischen aus. Lange, gebogene Krallen rissen Dennis Fosters Nachthemd auseinander.

Spitze Fänge gruben sich in seinen Hals…

***

Die Männer stiegen den sanft abfallenden Hang hinab und versammelten sich auf dem Dschungelweg. Die Polizisten, Colonel Selim und Frank Connors.

Frank blickte sich nach Jim Burnes um, konnte ihn nicht entdecken und fragte: »Nanu, wo ist Burnes?«

Die Polizisten zuckten die Schultern und der Colonel rief: »Hallo, Mr. Burnes! Wo stecken Sie?«

Keine Antwort. Nur ganz von weitem hörten sie einen exotischen Vogel einen Ruf ausstoßen, der sich wie das Meckern einer Ziege anhörte.

»Da ist doch etwas faul«, zischte Frank Connors. Sein sechster Sinn meldete Unheil. Schon setzte er sich in Bewegung und lief den Weg zurück, den sie gerade gekommen waren. Seine Sorge um Jim Burnes trieb ihn zur Eile. Frank Connors war ein sportlich durchtrainierter Mann. Er schaffte den ansteigenden Weg ohne große Mühe. Auf dem höchsten Punkt, oberhalb des entwurzelten Baumes angekommen, atmete er kaum heftiger als vorher.

Frank verhielt. Das Mondlicht fiel in breiten Streifen durch die Baumwipfel. Von hier aus konnte er den Dschungelweg sehen, auf dem die drei Wagen dicht hintereinander standen. Von Burnes aber konnte er keinen Faden entdecken.

Frank Connors runzelte die Stirn. Er wollte gerade Colonel Selim und den Polizisten zurufen, daß sie heraufkommen und helfen sollten, nach dem Ingenieur zu suchen, als sein empfindliches Gehör ein leises Geräusch aufnahm. Es klang wie das Knacken eines trockenen Zweiges und kam von oberhalb aus dem dunklen Wald.

Ohne lange zu überlegen, stürmte Frank los. Er hetzte den Hang hinauf so schnell er konnte. Um ihn herum wurde es immer finsterer, der Wald stetig dichter.

»Au, verdammt.« Er stöhnte schmerzhaft, als er sich an irgendeiner hervorstehenden Kante das Schienbein stieß.

Er blieb stehen und lauschte. Seine Augen bohrten sich in das Dunkel.

In einiger Entfernung zitterte ein verirrter Mondstrahl durch das dichte Laubdach des Waldes. Dort sah Frank eine Bewegung. Fußtritte waren zu hören.

Knack – knack – knack!

Frank duckte sich und pirschte weiter vorwärts. Er sah ein paar schattenhafte Gestalten. Sie trugen in einem weißen Tuch etwas zwischen sich und keuchten vor Anstrengung.

Mit einem gewaltigen Hechtsprung sprang Frank Connors die hinterste Gestalt an und schlug dem Vermummten die Handkante ins Genick.

Ächzend brach der Überraschte zusammen, fiel auf den Boden und rutschte ein Stück den Hang hinab, bis er in einem Gestrüpp hängen blieb.

Obwohl Frank Connors Aktion fast geräuschlos vor sich gegangen war, wurden die anderen Vermummten sofort aufmerksam. Sie ließen ihre Last fallen und wandten sich ihm zu.

Im diffusen Licht sah Frank drei dunkle maskierte Gesichter, aus denen nur das Weiße der Augäpfel drohend hervorleuchtete.

Messer blitzten auf. Der Frank zunächststehende Vermummte hob den Arm.

Der mörderisch scharfgeschliffene Kris zischte auf Frank Connors Brust zu.

Er handelte reflexartig und war um den Bruchteil einer Sekunde schneller.

Franks Faust traf den Messerarm. Die Waffe wurde aus den Fingern gerissen und wirbelte durch die Luft. Schon traf der nächste Schlag das Kinn des unheimlichen Killers.

Von der Wucht des Schlages wurde der Vermummte ein Stück angehoben. Dann sackte er in sich zusammen, zeitlupenhaft, sich wie ein Korkenzieher drehend.

Alles war höllisch schnell gegangen. Aber schon schossen zwei messerbewehrte Fäuste gleichzeitig auf Frank Connors zu. Ein doppeltes Todesurteil.

Blitzschnell griff Frank mit beiden Händen zu. Es gelang ihm gerade noch, die beiden Gelenke zu packen. Er blickte auf zwei nervige Hände, die jeder einen spitzen Kris umklammert hielten.

Frank spannte seine Muskeln. Es würde nicht lange dauern, und er würde den beiden Burschen die Arme verdreht haben. Aber diesmal sollte sich der junge Engländer vertan haben.

Einer der beiden Vermummten riß mit seiner freien Hand einen Revolver unter dem Kaftan hervor und schlug ihn hart auf Franks Schädel.

Feurige Kreise platzten vor Franks Augen. Schwäche überkam ihn. Seine Finger, die die Handgelenke der beiden Angreifer umklammert hielten, lösten sich.

Der Mann mit dem Revolver hob die Waffe erneut. Die kreisrunde Öffnung zeigte genau auf Frank Connors Nasenwurzel…

***

Dennis Foster schrie gepeinigt auf. Über ihm schnappte das blitzende Gebiß der Bestie.

Der Ingenieur hatte das nackte Grauen vor Augen. Ein schwarzes, erbarmungsloses Muskelpaket mit zwei Beinen und zwei Flügeln, das ihm an die Kehle wollte.

Der Kranke reagierte. Urinstinkte wurden wach. Noch einmal entwickelte er ungewöhnliche Kräfte. Seine Hände krallten sich in den Pelz des Tieres. Er riß es zur Seite und brachte seine Knochen zum Krachen. Dadurch verhinderte er in Sekundenschnelle, daß die Zähne ihm den Hals zerfleischten.

Das Wesen jaulte auf. Wütend setzte es zum nächsten Angriff an.

Fosters Kräfte ließen nach. Er kam ins Schwitzen. Mit einer Hand hielt er sich die Riesenfledermaus mühevoll vom Leib. Seine freie Linke holte aus. Die zur Faust geballte Hand knallte auf die Schnauze der Bestie.

Das war ein empfindlicher Punkt.

Das Teufelswesen wimmerte. Aber seine Angriffswut steigerte sich noch in wütendem Haß. Es zerfetzte Fosters Nachthemd und ritzte mit seinen Fängen des Mannes Haut, blutige Spuren hinterlassend.

Schmerz brannte in Dennis Fosters linkem Arm. Dort hatten die Fänge zugebissen.

Der ungleiche Kampf ging weiter und hätte bestimmt mit Dennis Fosters Tod geendet, wären nicht Schritte auf dem Korridor aufgeklungen.

Die Tür wurde aufgerissen. Die mollige Krankenschwester erschien im Rahmen. Die arglose Frau erblickte eine Szene, die in jeden Gruselfilm gepaßt hätte. Sie erblaßte und stieß einen schrillen Schreckensschrei aus.

Gerade gingen Dennis Fosters Kräfte zu Ende. Eine Erschütterung ging durch seinen Körper. Er bäumte sich auf, wahnsinnig vor Angst.

Der Schrei der Frau wurde seine Rettung…

Das Dämonenwesen wurde abgelenkt. Es riß den Kopf herum und blickte zur Tür. In seinen Augen stand ein Ausdruck, in dem sich Wut und Überraschung mischten. Sekundenlang schien es unentschlossen.

»Aaaah!«

Ein erneuter Schrei der Schwester gellte durch den Raum.

Draußen auf dem Gang klangen Schritte und erregte Stimmen auf.

Die Riesenfledermaus löste sich aus ihrer Erstarrung. Mit wütendem, fauchendem Laut hob sie sich vom Bett, durchflog mit weitausholenden Flügelschlägen den Raum und verschwand durch das offenstehende Fenster in der Nacht.

Die Krankenschwester trat mit zögernden Schritten an Fosters Bett. In der Tür drängten sich Menschen in Schlafanzügen und eilig übergeworfenen Morgenröcken. Patienten, die durch den Lärm geweckt worden waren und neugierig in den Raum starrten.

»Was war das für ein gräßliches Biest?« fragte die Krankenschwester mit blassem Gesicht und zitternder Stimme. »Wie konnte es hier hereinkommen?«

Dennis Foster blickte sie apathisch an. Blutige Striemen überzogen sein blasses Gesicht. Auch auf seiner Brust waren breite Kratzer, und aus der Wunde an seinem linken Arm sickerte der rote Lebenssaft.

»Ich habe es geahnt«, stammelte er mit bleichen Lippen. »Sie wird uns umbringen.« Fosters Kopf schaukelte hin und her.

»Nun beruhigen Sie sich erst einmal«, murmelte die Schwester heiser. Sie nahm Fosters Hand und zuckte zusammen. Die Hand war kalt. So kalt und frostig, wie nur der Tod sein kann.

»Sie wird uns umbringen, sie wird uns umbringen«, stöhnte Foster.

»Um Gottes willen, hören Sie auf!« Die Krankenschwester wußte gar nicht mehr, wo ihr der Kopf stand. »Wer wird Sie umbringen?« rief sie voller Furcht.

Dennis Foster stemmte sich im Bett hoch und blickte sie an. Ihm war übel, und er kämpfte gegen würgenden Brechreiz an. Schließlich murmelte er mit blassen Lippen: »Wer uns umbringen wird?« Er warf einen scheuen Blick zu dem offenstehenden Fenster, an dem ein leiser Windzug die Gardinen blähte. Dann fügte er leise hinzu: »Die Rache der heiligen Fledermäuse!«

***

Stampfende Schritte näherten sich.

»Mr. Connors! Hallo, Mr. Connors!« rief eine Stimme. Es war die Stimme von Colonel Mohammed Selim.

Der Mann, der den Revolver an Frank Connors Stirn hielt, vergaß sein teuflisches Vorhaben. Er warf den Kopf herum und sah, wie sich die Büsche bewegten. Uniformierte Polizisten kamen von allen Seiten heran.

»Los, weg hier«, zischte der Maskierte seinen Genossen zu.

Die Dämonendiener duckten sich. Sie sahen die Übermacht näherkommen. Ihnen blieb keine andere Wahl. Sie mußten verschwinden. Und zwar schnell verschwinden.

Als die Polizisten heran waren, hatte das dichte Unterholz die Unheimlichen verschluckt.

Frank Connors saß auf dem weichen bemoosten Boden, mit dem Rücken an einen der mächtigen Baumstämme gelehnt. Gerade, als Colonel Selim sich vor ihm niederhockte, schlug er die Augen auf. Er brauchte nur einen kurzen Augenblick, um sich zu erinnern, was passiert war.

»Wo sind sie?« stöhnte Frank Connors und stützte sich gleichzeitig vom Boden hoch.

»Wen meinen Sie?« Colonel Selim half Frank, endgültig auf die Beine zu kommen.

»Maskierte Männer«, knurrte Frank. »Es waren vier.« Seine Hand tastete über seinen Schädel, wo er unter den Haaren eine taubeneigroße Beule fühlte. »Die Burschen haben mir ein gehöriges Ding verpaßt«, stöhnte er. »Wären Sie nicht gekommen, wäre es mir bestimmt noch dreckiger ergangen.« Frank klopfte Selim auf die Schulter. »Besten Dank, Colonel. Ich glaube, Sie haben mir das Leben gerettet.«

»Gehört mit zu meinem Beruf«, knurrte Colonel Selim trocken. Er blickte sich um. »Aber, wo steckt Burnes?«

Durch das Blätterdach der Bäume fiel verstreut das Mondlicht. In dem Gewirr von Hell und Dunkel sahen Colonel Selim und Frank Connors gleichzeitig etwas längliches Weißes im Gestrüpp liegen. Das Ding bewegte sich.

Auch die Polizisten, die Frank und den Colonel umringten, sahen die Bewegung. Sie hoben ihre Waffen.

»Nicht schießen«, stieß Frank laut hervor. Er erinnerte sich, daß die vier Maskierten einen länglichen weißen Gegenstand mit sich geschleppt hatten. Frank hatte eine bestimmte Vermutung.

Gleich darauf sah er, wie recht er mit seiner Annahme hatte. Der weißliche Gegenstand war ein starker Leinensack, und aus dem Tuch schälte sich eine Gestalt: Jim Burnes.

Der Ingenieur wankte auf Frank und die anderen zu. Er erkannte den Colonel, Frank Connors und die Polizisten und krächzte: »Gott sei Dank«, während er wieder kraftlos in sich zusammensackte.

Zwei Uniformierte konnten Burnes gerade noch auffangen.

»Was ist passiert?« fragte Colonel Selim. »Können Sie sich erinnern, Burnes?«

Jim Burnes keuchte. Er schüttelte den Kopf.

»Das einzige, was ich weiß ist, daß ich plötzlich keine Luft mehr bekam. Ich glaube, man hat mir eine Schlinge um den Hals geworfen.«

Alle sahen, daß der Ingenieur wohl recht mit seiner Annahme hatte. Um seinen Hals zog sich ein häßlicher blauroter Streifen.

»Ich fürchte, die Sache wird noch schlimmer, als ich gedacht hatte«, sagte Frank Connors, während er sich umblickte. Die dunkle Wand des Dschungels, die ihn und die anderen Männer umgab, hatte die Maskierten verschluckt. Sie zu suchen, hatte keinen Sinn.

Die Kolonne machte sich auf den Weg zurück zur Straße, wobei Jim Burnes von Frank Connors und einem der Polizisten gestützt werden mußte. Von der Straße bis zur Mine war es nicht sehr weit.

Das Tal erweiterte sich. Unter dem fahlen Licht des Mondes, der die Kulisse in gespenstischen Schein tauchte, sahen die Männer die Gebäude, Geräte und den Eingang zum Stollen. Auf dem Plateau davor waren dunkle Punkte zu erkennen. Es waren Menschen, die dort lagerten.

»Da sind Frauen und Kinder dabei«, murmelte Jim Burnes, und rieb sich seinen immer noch schmerzenden Hals.

»Natürlich, die Angehörigen der Verunglückten.« Colonel Selims Stimme klang in gewohnter Festigkeit, als er hinzufügte: »Zuerst gehen wir ins Haus und sehen uns Ihren erschossenen Diener an, Mister Burnes.«

Der Offizier ließ die Polizisten draußen warten. Er selbst, von Jim Burnes und Frank Connors begleitet, betrat das Haus durch den hinteren Eingang.

Die Tür stand weit offen. Mohamed Selim und Frank Connors ließen ihre Taschenlampen aufblitzen. Die hellen Lichtfinger fuhren suchend umher und enthüllten ihnen, daß im Haus praktisch alles zerstört war. Sämtliche Möbel waren von den malaiischen Arbeitern in rasender Wut zertrümmert worden. Scherben bedeckten den schmutzigen Boden, Vorhänge hingen zerfetzt an ihren Halterungen. Jim Burnes’ Schreibtisch streckte alle viere in die Luft, und der zerbrochene Sessel ähnelte einem zum Sprung geducktes Raubtier. Es sah aus, wie nach einem mittleren Bombenangriff.

»Dennis Fosters Zimmer ist da.« Jim Burnes zeigte auf eine Tür. »Dort liegt auch Rangu.«

Die drei betraten den Raum. Auch hier sah es nicht anders aus wie in den übrigen Zimmern. Das Bett war umgekippt, das übrige Mobiliar zerbrochen.

Colonel Mohammed Selim strich sich über das Kinn. »Ich sehe nirgendwo eine Leiche«, knurrte er. »Sie etwa, meine Herren?« Er blickte Frank Connors und Jim Burnes an.

Die beiden antworteten nicht. Dafür schwang die Tür leise und nervenzerfetzend herum.

Die drei Männer duckten sich in aufmerksamer Gespanntheit.

»Ist da jemand?« rief der Colonel mit harter Stimme.

Keine Antwort.

Mit zwei langen Sätzen war Frank Connors bei der Tür und blickte hinaus.

Nichts war zu sehen.

Staubpartikelchen flirrten durch den Lichtstrahl von Franks Taschenlampe. Die demolierten Möbelstücke tauchten im hellen Lichtschein auf, verschwanden wieder im Dunkel.

»Hier ist jedenfalls Blut zu sehen«, meldete sich der Colonel. Er hatte das Bett in die richtige Lage geklappt und zeigte auf das weiße Laken, das ein paar dunkle, große Flecken aufwies.

»Sehen Sie, da liegt auch Gloria.« Jim Burnes beugte sich mit bleichem Gesicht über einen kleinen steifen Tierkörper mit blutverkrustetem Fell. Ein dicker Kloß würgte in seinem Hals. Der tote Gegenstand vor ihm war einmal ein reizendes Tierchen gewesen, das ihm und Dennis Foster viel Freude gemacht hatte. Der Ingenieur war sich ganz sicher, daß das Siamang-Äffchen das erste Opfer gewesen war.

Das Opfer der Rache der heiligen Fledermäuse…

»Ihr toter Diener ist jedenfalls nicht da, Jim«, sagte Frank Connors, der inzwischen alle Ecken abgesucht hatte, in die Stille.

»Sie werden ihn fortgeschleppt haben.« Colonel Selim blickte aus dem offenstehenden Fenster. Deutlich waren in der mondhellen Nacht die Gestalten zu erkennen, die auf dem kleinen Plateau vor dem verschütteten Stolleneingang lagerten. »Gehen wir erst einmal zum Stollen hinüber«, entschied der Offizier.

Sie verließen das Haus und überquerten den Platz. Die uniformierten Polizisten schlossen sich ihnen an. Jetzt konnten sie alle die riesigen umgestürzten Stämme erkennen, die über dem Stolleneingang lagen und die Ursache für das schreckliche Unglück gewesen waren.

Colonel Selim, Frank Connors und Jim Burnes stiegen über die Gleise und zwischen ein paar Loren, die mit Gestein beladen waren hindurch.

Vor dem Stollenmund versperrten ihnen die dort lagernden Malaien den Weg. Es waren wohl an die fünfzig. Alte Männer, Frauen und Kinder waren dabei. Sie hockten auf Brettern, Balken, zum Teil sogar auf dem blanken Boden. Starre Gesichter, aus denen harte Augen böse blickten, sahen ihnen entgegen.

»Macht Platz, Leute«, befahl Colonel Selim.

Seine Worte nutzten nichts. Selim wies seine Polizisten an, den Weg gewaltsam freizumachen. Die Gruppe mußte ein Stück den Hang hinaufklettern und die Wurzelstöcke der riesigen umgestürzten Basamalabäume umgehen. Sie kamen an das Loch, das Jim Burnes für die Rettungsarbeiten geschaffen hatte. Hier lagen noch Geräte umher.

Jim Burnes leuchtete mit seiner Lampe in den dunklen Schlund hinab.

»Sie werden sehen, das Wasser steht bis zum…« Das Wort blieb ihm im Hals stecken. Erst nach einem kurzen Augenblick der Überraschung fügte er hinzu: »Es ist überhaupt kein Wasser mehr im Stollen. Die Strecke ist völlig frei.«

***

Dennis Foster hatte eine ganze Reihe von Wunden aus dem Kampf mit der unheimlichen Fledermaus davongetragen. Breite Kratzer am Hals und auf den Händen sowie eine tiefe Bißwunde am linken Arm.

Die Nachtschwester versorgte die böse aussehenden, aber nicht sehr gefährlichen Wunden fachgerecht. Sie schickte die aufgeschreckten Patienten, die auf dem Gang standen und aufgeregt miteinander tuschelten, in ihre Betten zurück. Dann versuchte die Schwester, den diensthabenden Arzt telefonisch von dem unheimlichen Vorfall zu benachrichtigen. Aber der Mann, von dem die Pflegerin wußte, daß er Alkoholiker war, war wieder einmal nicht aufzutreiben.

Bald darauf wurde die Krankenschwester in einem anderen Zimmer verlangt. Sie schaute noch einmal zu Dennis Foster hinein.

»Wie fühlen Sie sich, Mr. Foster?«

»Im Augenblick ganz gut.« Dennis Foster, der am Hals, am linken Arm und an den Händen bandagiert war, versuchte ein verunglücktes Lächeln, »öffnen Sie auf keinen Fall das Fenster. Wenn etwas ist, klingeln Sie. Ich schaue sowieso gleich wieder nach Ihnen.« Leise schloß die Frau die Tür hinter sich. Der Kranke war allein.

Im Augenblick fühlte er sich wirklich ganz gut. Das Fieber, das ihn die letzte Zeit gequält hatte, schien gefallen zu sein.

Plötzlich begann die Wunde an seinem linken Arm zu schmerzen. Dennis Foster war, als ob sich das höllische Brennen von seinem Arm über den ganzen Körper ausbreitete.

Er stöhnte gequält auf. Unfähig sich zu rühren, lag er wie erstarrt da. Für einen kurzen Augenblick verschwammen Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft in einer wahnsinnigen Lohe des Schmerzes. Dann war auf einmal alles vorbei. Die Schmerzen ließen genau so schnell nach, wie sie gekommen waren. Dennis Foster atmete tief auf.

Er blickte sich um. Die Wände schienen auf ihn zuzukommen, als wollten sie ihn erdrücken. Ich muß hier heraus, dachte er.

Erstaunt stellte der junge Ingenieur fest, daß ihm das Aufstehen keinerlei Mühe bereitete. Auf nackten Sohlen tappte er zu dem weißen Eckschrank hinüber, in dem seine Kleider hingen. Er wollte den Schlüssel herumdrehen, aber die Verbände an seinen Händen störten. Mit den Zähnen lockerte er sie, riß sie schließlich ganz herab.

Dennis Foster starrte auf seine Handrücken. Sie waren blutverschmiert. Er schluckte…

Das Blut schien ihm dunkel, fast schwarz…

Sekundenlang stand der junge Mann unbeweglich. Dann machte er sich von seiner Befangenheit frei. Er öffnete den Schrank, riß seine Kleider heraus und begann sich in rasender Eile anzuziehen. Er war gerade fertig, als die Tür aufging und die Krankenschwester erschien.

Sie riß die Augen weit auf und rief: »Was machen Sie denn, Mr. Foster? Aber das geht doch nicht.«

Sie legte eine Hand auf seinen Arm und befahl: »Ziehen Sie sich sofort wieder aus!«

Etwas Böses stieg in Dennis Foster empor. Wie eine große schwarze Woge, die alles überschwemmte. Sein jungenhaftes Gesicht verzog sich zu einer Fratze. Seine Fäuste ballten sich.

»Geh weg, blödes Weib«, knurrte er. Er holte mit der Rechten aus und versetzte der Schwester einen fürchterlichen Schlag mitten ins Gesicht.

Die kleine rundliche Frau wurde durch den, Korridor gefegt, bis sie mit dem Rücken an die Wand stieß, wo sie mit einem Seufzer in sich zusammensackte.

An ihr vorbei stürmte Dennis Foster den Gang hinab. In seinen Gliedern war keine Spur mehr von Schwäche. Im Gegenteil, er fühlte sich kräftig wie nie. Mit federnden Schritten sprang er die Treppen hinab und stand bald darauf im Freien.

Vollmond, dachte der junge Ingenieur freudig erregt. Eine Vollmondnacht, die für ihn seit seiner Jugend stets etwas von Unheimlichkeit und ungesehenem Grauen gehabt hatte, versetzte ihn jetzt in Hochstimmung.

Dennis Foster schlich durch die engen gassenähnlichen Straßen Bukittinggis. Allerlei Gerüche erfüllten die Luft. Auf einer mannshohen Mauer saß eine Katze. Sie funkelte Foster mit ihren bernsteingelben Augen an, fauchte, machte einen Buckel und verschwand.

Foster bewegte sich immer weiter vorwärts, durch eine Gegend, die er nie zuvor gesehen hatte. Dennoch zauderte er keinen Augenblick, wenn er an eine Straßenkreuzung kam. Er wurde ferngesteuert – von einer unheimlichen Macht, die ihn lenkte. Bald kam er in die verkommenste Gegend der Stadt. Die Häuser waren ärmlich, von windschiefen Mauern und halbverfallenen Zäunen umgeben.

Eine junge Frau trat aus dem Schatten. Sie hatte fast nichts an und machte ihm ein eindeutiges Angebot.

»Geh weg, du Schlampe!« Dennis Foster stieß die Frau zur Seite. Er mußte weiter. Bald darauf steuerte er ein etwas einsam liegendes Haus an.

Er klopfte leise, nachdem er festgestellt hatte, daß es so etwas wie eine Klingel nicht gab.

Die Tür schwang, wie von Geisterhand geöffnet, auf. Langsam trat der Ingenieur ein. Er stand in einem muffig riechenden Raum, der bestimmt seit langem nicht mehr gelüstet worden war. Rechts und links waren nur nackte Wände zu sehen. Eine Treppe führte zum Obergeschoß.

»Ist niemand da?« rief Dennis Foster fast wütend. Als er das Haus betrat, hatte er das sichere Gefühl gehabt, daß er hier erwartet würde.

Plötzlich hörte er Schritte.

Dennis Foster wartete reglos.

Die Schritte kamen vom Obergeschoß, näherten sich mit einer bedrückenden Gleichmäßigkeit.

Foster kam sich vor wie in einem Rausch. Sein Atem ging keuchend. Langsam wanderte sein Blick jede einzelne Stufe die Treppe hinauf. Und dann sah er die Gestalt.

Groß, drohend und unheimlich stand sie auf der obersten Stufe. Das Mondlicht, das durch die kleinen windschiefen Fenster hereinfiel reichte gerade aus, um alles genau erkennen zu können.

Der Mann war Markodi, der oberste Diener Ceerces.

Markodi trug eine blutrote Kutte und hatte die Hände in die weiten Ärmel geschoben. Sein Gesicht war nicht zu sehen. Er trug eine schreckliche Maske, die das Aussehen eines Fledermauskopfes hatte. Der Dämonenpriester musterte Dennis Foster mit blutunterlaufenen, lähmenden Blicken.

Markodi begann zu sprechen. In einer fremden, uralten Sprache, die Dennis Foster nie gehört hatte und dennoch verstand.

»Du hast den Zorn des Gottes der Fledermäuse herauf geschworen. Und deshalb wird dich Ceerces in sein dunkles Reich holen. Du wirst sterben und doch nicht sterben. Du sollst ein Diener unseres Gottes sein. Sieh, dein Blut ist schon schwarz.«

Dennis Foster blickte auf seine Hände. Er sah das eingetrocknete Blut auf seinen Handrücken, das jetzt tiefschwarz war, und nickte.

Markodi setzte sich in Bewegung. Langsam kam er die Stufen hinab. Dicht vor Dennis Foster blieb er stehen. Seine Hände glitten aus den weiten Ärmeln. Sie glichen krallenartigen Vogelklauen und hielten einen sechseckigen Stab umklammert. Der Stab war durchsichtig, schimmerte aus sich heraus in unzähligen Farben.

»Dies ist der Stab der Rache«, zischte Markodi. »Er ist zehntausend Jahre alt, und von Ceerces selbst erschaffen. Durch diesen Stab wirst du als Mensch in die Welt der Dämonen aufgenommen.«

Dennis Foster sah nur den unheimlich schimmernden Stab. Er spürte ein Würgen in seinem Hals und hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen.

»Knie nieder!« befahl Markodi.

Der junge Mann gehorchte willig.

Der Dämonenpriester berührte mit dem Stab Dennis Fosters Hinterkopf.

Es war ihm, als würde er von einem elektrischen Schlag getroffen. In seinem Schädel platzten tausend Sonnen. Die ganze Welt um ihn herum schien in brüllenden Explosionen zu zerbersten. Dann wurde es schwarz vor seinen Augen.

Als er wieder zu sich kam, wußte Foster nicht, wieviel Zeit vergangen war.

Langsam richtete er sich auf und blickte sich um.

Die Umgebung hatte sich verändert. Die Wände waren rauh und rissig wie die einer Höhle. Von der gewölbten Decke hingen Tiere herab.

Fledermäuse…

Lachen ließ ihn aufhorchen. Es kam von irgendwoher. Er blickte sich suchend um, konnte jedoch nicht die Quelle dieser Stimme ausfindig machen. Es klang grausam und unirdisch, ein überaus schadenfrohes Gelächter.

Vor Foster Füßen war eine große Pfütze. In ihr spiegelte sich sein Gesicht.

Aber es war kein menschliches Gesicht.

Er sah eine vorgezogene Schnauze mit einer hundeähnlichen Nase und langen, spitzen Eckzähnen, die ihn an die Mißgeburt eines geifernden Wolfes erinnerte.

Das Bild erschreckte ihn nicht einmal, und er bemerkte fast ohne Erstaunen, daß er statt Armen zwei große gezackte Schwingen an den Seiten herunterhängen hatte.

Er probierte ein paar Flügelschläge. Dann löste er sich vom Boden. Er flog. Die runde Öffnung des Höhleneinganges tauchte auf.

Mit einem sirenenhaften Kreischen flog das dämonische Wesen, das einmal Dennis Foster gewesen war, in die mondhelle Nacht hinaus.

***

»Das Wasser muß durch Risse im Gestein abgeflossen sein«, murmelte Jim Burnes. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. Tiefe Falten kerbten sich um seine Mundwinkel. Der junge Ingenieur war in den letzten Stunden um Jahre gealtert. »Es muß schnell abgeflossen sein«, wiederholte er.

»Leider wahrscheinlich nicht schnell genug«, warf Frank Connors ein. »Nicht schnell genug, um Ihre sieben Arbeiter zu retten.«

»Nun, das werden wir gleich sehen.« Colonel Mohammed Selim winkte einen der Polizisten und befahl ihm, die Strickleiter zu befestigen, die in ihrer unmittelbaren Nähe lag.

Wenig später kletterten der Colonel, Jim Burnes und Frank Connors in den Stollenmund hinab.

Die Kegel ihrer Scheinwerfer huschten über die feuchten Stollenwände. Auf der unebenen Sohle des Ganges stand das Wasser noch stellenweise knöchelhoch. Die Luft war dumpf und stickig, denn die mechanische Belüftung war ausgefallen.

»Wir müssen uns beeilen«, sagte Jim Burnes mit brüchiger Stimme. »Der Sauerstoff ist knapp.« Während er das sagte, dachte er daran, daß es am vernünftigsten gewesen wäre, ein paar von den Rettungsgeräten mitzunehmen, die eigens für ähnliche Zwecke zur Verfügung standen. Der Ingenieur fühlte sich bedrückt, und das schlechte Gefühl wuchs, je näher sie dem Ende des Stollens kamen.

Frank Connors, der an der Spitze ging, wischte sich den Schweiß aus den Augen. Sein Fuß stockte. Das Licht seines Scheinwerfers fiel auf eine halbnackte Gestalt, die auf dem Boden lag. Die Arme ausgestreckt, die Finger in den schlammigen Grund verkrallt.

»Da liegt der erste«, murmelte Frank bedrückt.

»Ja, und dort etwas weiter die anderen«, preßte Colonel Selim hervor.

Die hellen Lichtfinger der Scheinwerfer rissen sechs reglose Gestalten aus dem Dunkel, die in kurzen Abständen auf dem Stollengrund lagen. Sie hatten versucht, noch zu fliehen, waren aber von den Wassermassen gnadenlos zurückgedrängt worden. Ein paar von ihnen hatten sich an Balken und Brettern festgeklammert, die sie wahrscheinlich noch eine Zeitlang auf dem steigenden Wasserspiegel getragen hatten. Die Qualen des Todeskampfes spiegelten sich in ihren verzerrten Gesichtern mit den weitaufgerissenen Mündern.

Jim Burnes stand mit geschlossenen Augen und hängenden Armen da.

»Kopf hoch, Jim!« Connors legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich bin davon überzeugt, daß die Untersuchung Ihre Unschuld an dem Unglück ergeben wird!«

»Sagten Sie nicht, es waren sieben?« Colonel Selim zählte die Toten noch einmal und murmelte: »Ich sehe nur sechs Leichen.«

Burnes öffnete die Augen und nickte. »Wir vermißten sieben Arbeiter.« Mit aufsteigender Hoffnung setzte er hinzu: »Vielleicht hat sich einer gerettet.«

»Wir müssen natürlich erst einmal den ganzen Gang absuchen«, entschied der Polizeioffizier.

Bis zum Ende des Stollens waren es noch fünfzig Schritte. Die Männer stiegen über die Leichen hinweg. Eine Szene voll beklemmender Düsternis.

Etwa zwanzig Schritte vom Streckenort entfernt standen zwei Förderwagen auf den Schienen. Ein dritter war aus der Bahn gesprungen und hatte sich quer gestellt.

Als Frank Connors sich an dem Hindernis vorbeizwängte, blickte er zufällig nach oben.

»Da ist der letzte«, sagte er.

Am First des Ganges war eine Nische. In ihr hockte zusammengekauert eine bleiche Gestalt.

»Es ist Djulan«, krächzte Jim Burnes heiser.

Die drei Lichtfinger hatten sich auf den Toten vereinigt. In dem starren Gesicht Djulans waren Mund und Augen weitaufgerissen. Die blutunterlaufenen starren Augen sahen die drei Männer, wie es schien, drohend an.

Plötzlich zuckten die Männer zusammen.

Durch die blitzenden Zahnreihen Djulans hindurch war ein Laut gedrungen. Ein Wort, das sie alle deutlich verstanden hatten. Hohl und blechern hatte es geklungen.

»Rache!«

Hatten sie es nun gehört oder nicht? Die Männer blickten sich an. Jeder von ihnen fühlte häßliches Drücken im Magen und einen dicken Kloß in der Kehle…

***

Harry Douglas’ hübsches Hausmädchen Chanti hatte in dieser Nacht wieder einmal Besuch von ihrem Bräutigam Zakir. Schon seit Stunden lagen die beiden unter dem Moskitonetz ausgestreckt und verwöhnten sich gegenseitig mit Küssen und Zärtlichkeiten. Endlich richtete sich Chanti auf. Ihr hübsches Gesicht war erhitzt. Das dunkle, seidige Haar hing über ihren nackten Körper bis auf den Brustansatz.

»Jetzt wird es aber Zeit, daß du gehst, Zakir«, murmelte sie träge. »Es wird bald Tag.« Chantis Hände glitten über den nackten Männerkörper. Das war natürlich das verkehrteste, was sie tun konnte.

Zakir zog sie zu sich hinab. Noch einmal vergaß Chanti in der Umarmung des Mannes die drängende Zeit.

Dann aber, als der Rausch verflogen war, löste sie sich aus Zakirs Armen, sprang aus dem Bett und sagte energisch: »Du bist verrückt, Zakir. Meinst du, ich will deinetwegen von meinem Herrn gefeuert werden?«

»Na und?« Zakir Tashore grinste und kratzte sich seine behaarte Brust. »Dann heiraten wir eben.« Der junge Mann meinte es in diesem Augenblick ernst, obwohl er genau wußte, daß ihm dazu noch einiges fehlte, nämlich Geld.

Und Chanti wußte es noch besser. »Los, raus! Sie zog und zerrte Zakir förmlich aus ihrem Bett, trieb ihn zur Eile und ließ ihn schon wenige Minuten später durch die Hintertür aus dem Haus.«

Aufatmend streckte sich Chanti noch einmal auf ihrem Bett aus. Sie wollte noch ein wenig schlafen, konnte aber nicht sofort zur Ruhe kommen. So lag sie da und starrte auf das kleine Kammerfenster, durch das das fahle Mondlicht in breiten Streifen hereinfiel.

Chanti dachte an den gestrigen Tag, der in das sonst ruhig verlaufene Einerlei im Hause etwas Abwechslung gebracht hatte. Erst war der Besuch aus dem fernen Europa gekommen. Nette Leute, dieser Frank Connors und Barbara Morell, dachte Chanti. Am Abend waren Mr. Burnes und Mr. Foster mit der Schreckensnachricht von dem Bergwerksunglück gekommen, Chanti dachte an Dennis Foster, der ins Krankenhaus gebracht worden war, und an ihren Arbeitgeber Mr. Douglas, der heute Colonel Selim und Mr. Connors zur Unglücksmine folgen würde.

Chanti starrte zum Fenster. Das Mondlicht, das durch das Viereck hineinfiel, machte das ganze Zimmer hell.

Ich muß die Vorhänge zuziehen, dachte Chanti. Sie schob sich unter dem Moskitonetz hervor und ging auf bloßen Füßen zum Fenster.

Das Mädchen hatte schon die Hand nach dem Vorhang ausgestreckt, als es vor Schreck erstarrte.

Auf dem Sims vor dem Fenster hockte ein geradezu unheimlich aussehendes Wesen. Es war eine überdimensionale, etwa achtzig Zentimeter große Fledermaus, mit borstigem Fell und herabhängenden, gezackten Schwingen. Im fahlen Mondlicht konnte Chanti die unheimlich glühenden Augen und die drohend blitzenden Zähne erkennen.

Chantis Herz pochte rasend. Was ist das? dachte sie entsetzt.

Plötzlich glaubte sie, durch die Scheiben des Fensters einen leisen Ruf zu hören.

»Mach auf, Chanti, mach auf!«

Die hübsche Malaiin zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub. Die schrecklichen glühenden Augen des Biestes da draußen schienen sie hypnotisieren zu wollen.

Chanti schlug die Hände vor die Augen. »Nein«, stöhnte sie. »Ich mach’ nicht auf.« Als sie nach einer Weile vorsichtig durch die Finger lugte, atmete sie erleichtert auf.

Das unheimliche Wesen war verschwunden.

Noch ehe Chanti sich von dem erschreckenden Erlebnis erholt hatte, durchzuckte sie ein anderer Gedanke, der ihr Angst einjagte. Sie hatte vergessen, hinter Zakir die Tür zu verschließen.

Hastig setzte sich Chanti in Bewegung. Sie eilte aus dem Zimmer, die Treppe hinab und erreichte keuchend die Hintertür des Hauses.

Das Mädchen hatte schon den Schlüssel in der Hand, aber noch ehe es ihn herumdrehen konnte, wurde die Tür aufgestoßen.

»Mr. Foster«, stöhnte Chanti. Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück.

Es war wirklich Dennis Foster, der dort im Eingang stand, aber wie sah er aus?

Seine Kleider waren verschmutzt und zerfetzt. Die Haare standen wirr um sein totenbleiches Gesicht. Chanti nahm die unheimliche Aura wahr, die von dem Mann ausstrahlte.

»Mein Gott! Mr. Foster, was ist passiert? Sie müßten doch im Hospital sein.«

Keine Antwort.

Dennis Fosters unwirklich und wie tot wirkendes Gesicht blickte Chanti stumm an. Lodernde Augen starrten ihr entgegen. Es war, als schossen sengende Blitze aus den Pupillen. Unwillkürlich mußte Chanti an die Augen des Tieres vorhin vor dem Fenster denken.

Aber, das war doch verrückt…

»Sie sind krank, Mr. Foster. Sie müssen ins Bett.«

»Ich bin nicht krank, ich bin tot, Chanti, und ich bin gekommen, um auch dich in diesen Zustand zu versetzen.« Foster streckte die Arme aus.

Chanti wich zurück. Mr. Foster mußte schweres Fieber haben. Was er gesagt hatte, konnte nur im Delirium entstanden sein.

Plötzlich wurden Chantis Augen groß wie Untertassen.

Der Mann vor ihr begann, sich zu verändern. Spitze, lange Eckzähne drangen plötzlich aus seinen schmalen Lippen hervor. Seine Hände wurden zu kralligen Klauen, und in seine rotglühenden Augen trat blanke Mordlust.

»Schau mich nicht so blöd an, Schätzchen! Warte, gleich werde ich dich haben.« Dennis Fosters Stimme war mehr ein Fauchen.

Chanti wich weiter zurück. Sie stieß einen gellenden Schrei aus.

»Aaaaah!«

Dennis Foster hatte sich blitzschnell in eine Fledermaus verwandelt.

***

Der Schrei riß Barbara Morell aus den schönsten Träumen. Sie schlug die Augen auf und brauchte einen Augenblick, um sich in der Wirklichkeit zurechtzufinden.

Barbara blickte sich in dem fremden Zimmer um. Jetzt kam es ihr wieder zu Bewußtsein, daß sie in Harry Douglas’ Haus war, in Bukittinggi auf Sumatra. War das nicht eben ein Schrei gewesen? sinnierte Barbara. Sie schaltete die Nachttischlampe ein und blickte auf die Armbanduhr.

Es war wenige Minuten vor fünf Uhr morgens. Barbara gähnte.

»Aaaaah!«

Ein zweiter Schrei, noch schrecklicher als der erste, jagte Barbara Morell aus dem Bett. Sie schlüpfte in ihre Pantöffelchen, warf den Morgenrock über und riß die Tür ihres Zimmers auf. Sie hörte erneutes Schreien und fauchende Laute. Sie kamen von unten, aus dem Erdgeschoß. Barbara stolperte mehr als sie lief die Treppe hinab. Unten angekommen, erstarrte sie.

Barbara Morell sah Chanti, das malaiische Dienstmädchen, in der großen Diele herumrennen. Sie wurde von einem riesigen Flugtier attackiert.

Von einem Riesenvampir!

Der Schreck ließ Barbara das Herz bis zum Hals hinaufschlagen. Immerhin war sie eine Frau. Aber sie war auch die Freundin Frank Connors und hatte schon allerlei unheimliche Begegnungen mit Höllenwesen erlebt. Die mutige, junge Engländerin beschloß, Chanti zu helfen, und wenn es ihr Leben kosten sollte.

Eile war geboten. Der Riesenvampir hatte Chanti zu Boden gerissen und fetzte ihr das Hemd vom Leib.

Um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, schrie Barbara Morell laut auf. Sie hatte Erfolg.

Der Kopf des höllischen Wesens wandte sich ihr zu. Unbändiger Haß auf den Störenfried stand in den glühenden Augen. In seiner Überraschung ließ das Untier von seinem Opfer ab. Es flatterte mit schnellen Schwingenbewegungen im Raum umher und startete dann einen Angriff auf Barbara Morells Kopf.

Barbara duckte sich. Sie hatte keine Waffe, aber dicht neben ihr stand ein Hocker mit einer Blume darauf. In einer Reflexbewegung riß sie den Blumentopf hoch, schleuderte ihn zielsicher dem Vampir entgegen.

Der tönerne Topf krachte wie ein Geschoß gegen die Bestie und riß sie zu Boden. Sie stieß ein brüllendes Fauchen aus, keinen Laut des Schmerzes, sondern des wahnsinnigen Zornes.

Das Wesen war anscheinend unverwundbar. Ehe Barbara richtig Atem schöpfen konnte, hatte es sich wieder erhoben, und sie mußte seinen zweiten Anflug abwehren.

Chanti schrie: »Vorsicht, Miß Morell.«

Barbara packte den Hocker, auf dem die Blume gestanden hatte, und warf ihn dem Untier entgegen.

In der Aufregung verfehlte sie das Ziel.

Nur knapp über ihren Kopf hinweg fetzten die krallenbesetzten Schwingen durch die Luft.

Verzweifelt sah sich die junge Engländerin nach einer geeigneten Waffe um. Der Hocker war beim Aufprall auseinandergebrochen. Eins der drei Beine mit zerfasertem, spitzem Ende lag unmittelbar vor ihren Füßen. Schnell bückte sie sich und hob es auf.

Wieder griff der Vampir an.

Barbara Morell sah ihn kommen, und hieb kreuz und quer mit dem Schemelbein durch die Luft.

Jetzt kam Chanti ihr zu Hilfe. Das hübsche Malaienmädchen hatte von irgendwoher ein großes schürhakenähnliches Eisen geholt.

Sie holte aus. Der Vampir wurde von diesem Angriff völlig überrascht. Chantis wuchtiger Hieb traf den fratzenhaften Kopf voll und ließ das Biest zu Boden taumeln. Es flatterte, wild um sich schlagend und nervenzerfetzend kreischend, rückwärts.

Chanti und Barbara setzten nach. Mit Stuhlbein und Eisenstange schlugen sie zu. Sie rissen Wunden in das zähe, lederne Fleisch des Vampirs. Dieser wurde immer weiter zurückgetrieben, zur offenstehenden Hintertür hinaus ins Freie. Er stieß Schreie voll Wut und Rachsucht aus. Der ganze Garten hallte vom tierischen Gebrüll des dämonischen Wesens wider.

Noch aber war der Kampf nicht zu Ende. Im Gegenteil, jetzt schien es wirklich, als wäre die Bestie unbesiegbar. Die normalerweise lebensgefährlichen Verletzungen, die Chanti und Barbara ihr beigebracht hatten, schlossen sich sofort wieder. Als die Mädchen nur einen Augenblick nach Luft schnappten, flatterte der Vampir zornig kreischend auf eine Mauer. Funkensprühende Augen verfluchten Chanti und Barbara, Geifer tropfte auf sie herab.

Wie ein Rachegott hing er auf dem Mauerwerk. Seine weitausladenden Schwingen pendelten auf und ab, der fratzenartige Kopf vibrierte vor Wut. Brennende Augen starrten Barbara und Chanti an. Heiß, schmerzend, lähmend, hypnotisierend.

Hypnotisierend…

Zu spät bemerkten die Mädchen, daß sie den unheimlichen suggestiven Kräften des Dämons verfielen. Die telepathische Stimme nahm in ihren Gehirnen Gestalt an.

»Ihr habt mir zu gehorchen. Laßt eure Waffen fallen.«

Barbara und Chantis Arme hingen schlaff herab. Ihre Finger öffneten sich. Eisenstange und Schemelbein fielen zu Boden.

Das erste Grau des Tages erhellte die Szenerie.

»Ihr scheint begriffen zu haben, daß ich der Sieger bin«, drang die telepathische Stimme in die Hirne der Mädchen. Dann klang akustisch höhnisches Gelächter aus dem Vampirrachen. Das Lachen endete in einem infernalischen Crescendo, bevor es abrupt abbrach.

Barbara Morell und Chanti blickten erstaunt auf.

Ein erster, zaghafter Sonnenstrahl brach aus dem Gewölk und traf das Höllenwesen. »Aaaaaah!«

Ein menschlicher Schrei drang aus der Kehle des Vampirs. Er streckte sich, nahm menschliche Formen an, und nach wenigen Sekunden saß Dennis Foster auf der Mauer. Er hielt die Hände, damit das Gesicht vor den Sonnenstrahlen schützend, hoch.

Durch den höllischen Lärm des Kampfes waren noch andere Bewohner des Hauses aus dem Schlaf gerissen worden. Sie tauchten an den Fenstern auf und starrten hinaus. Unter ihnen auch Harry Douglas, der mit wirrem Haarschopf und verschlafenen Augen aus einem Fenster im zweiten Stock in den Hof hinabblickte.

Er sah Barbara Morell und Chanti, die fast nackt war, unten auf dem Pflaster stehen, einen Mann auf der Mauer hocken, und wußte nicht, was das bedeuten sollte.

»Heh, was ist da unten los?« rief er hinab. Jetzt erst bemerkte er, daß der Mann auf der Mauer Dennis Foster war.

»Foster, Sie?« staunte er. »Zum Donnerwetter, was machen Sie denn hier? Ich denke, Sie liegen im Krankenhaus?«

Dennis Foster stöhnte nur leise. Das helle Sonnenlicht, das durch, die Finger hindurch sein Gesicht traf, bereitete ihm starke Schmerzen.

Er rutschte von der Mauer herab und in ihren Schatten, überlegte fieberhaft. Die Sonne und die Menschen in den Fenstern irritierten ihn. Er mußte verschwinden. Schnell verschwinden.

Harry Douglas’ Wagen parkte nur ein paar Schritte weiter im Hof. Aber zwischen ihm und den Fahrzeug befanden sich Barbara Morell und Chanti. Beide waren noch immer in Hypnose und standen wie versteinert.

Harry Douglas tauchte, in einen seidenen, rotglänzenden Morgenrock gewickelt, in der Tür auf.

»Jetzt sagt mir aber, zum Donnerwetter, was hier los ist! Foster, Sie…« Das Wort blieb Douglas im Halse stecken.

Jetzt erst bemerkte er, daß der Ingenieur sonderbar verändert aussah. Er war geisterbleich. Die tiefliegenden Augen leuchteten glutrot aus dunklen Höhlen. Und durch die dünnen, rissigen Lippen ragten zwei blitzende Eckzähne.

Aber während Douglas sprachlos und sich ein wenig erschrocken das unheimliche, neue Aussehen von Dennis Foster zu erklären versuchte, bückte sich dieser blitzschnell. Seine zur Klaue geformte Rechte riß das Schemelbein hoch. Er machte einen Satz vorwärts und holte aus.

Harry Douglas stieß einen heiseren, erschreckten Schrei aus. Er wollte noch die Arme zur Abwehr hochheben.

Zu spät…

Das Schemelbein krachte auf seinen Schädel. Er verdrehte die Augen und brach zusammen.

Die Menschen in den Fenstern schrieen vor Wut und Empörung.

Der Vampirmensch duckte sich. Einen Augenblick lang stand er regungslos, dann jagte er an Barbara und Chanti vorbei zu dem Wagen. Es war ein Mercedes älteren Baujahres. Der Schlüssel steckte.

»Kommt her, ihr beiden«, brüllte Foster den beiden Mädchen zu.

Barbara und Chanti gehorchten wortlos. Sie wandten sich um und kamen mit steifen Schritten, wie zwei Marionetten, näher.

Die Sonne war höhergestiegen. Sie streichelte Dennis Fosters Stirn. Ihm war es, als ob ihm jemand ein glühendes Eisen auf den Kopf legte. Er brüllte auf wie ein Tier.

»Schneller«, schrie er Chanti und Barbara zu. Er konnte die ihn versengenden Sonnenstrahlen nicht mehr aushalten, zerrte das fast nackte Malaienmädchen förmlich in den Wagen und schwang sich dann hinters Steuer. Ohne sich weiter um Barbara Morell zu kümmern, startete er.

Barbara, die, immer noch dem hypnotischen Befehl folgend, einsteigen wollte, wurde von dem anfahrenden Wagen umgerissen. Der Mercedes schoß vorwärts. Nur wenige Zentimeter an Harry Douglas’ Kopf vorbei rauschten die Profile der Reifen über das Pflaster. Der Wagen fegte durch das Tor und bog in lebensgefährlicher Kurve in die Straße ein.

Dennis Foster hielt das Steuer wie mit eisernen Klauen. Seine Augen, in denen unirdisches Feuer brannte, waren zu schmalen Schlitzen geschlossen. Nur fort aus der hellen Sonne, dachte er. Die dämonischen Kräfte in ihm wiesen ihm den Weg zu einem Ort, an dem es dunkel war.

Dunkel und kühl wie in einem Grab…

***

Die Sonne stieg wie ein glutroter Feuerball am tiefblauen Himmel empor. Die Wälder rings um die Mine schienen zu dampfen.

Jim Burnes, Frank Connors und Colonel Mohamed Selim standen am Mundloch des Stollens und beobachteten bedrückt, wie einer der ertrunkenen malaiischen Bergleute nach dem anderen mit Stricken aus dem Loch ans Tageslicht emporgehoben wurden. Diese Arbeit wurde von den vom Unglück verschonten Kameraden der Toten ausgeführt. Ihre Gesichter waren verschlossen. Wie aus Stein gemeißelt. Nur ab und zu blitzte ein gehässiger Blick unter halbgeschlossenen Lidern zu Jim Burnes, Frank Connors und dem Offizier hinüber.

Zum wiederholten Male musterte Colonel Selim die Unglücksstelle.

»Ich denke, daß Sie keine Schuld trifft, Mr. Burnes«, sagte er und blickte den Ingenieur an. »Es wird zwar eine Regierungskommission eingesetzt werden, um den Fall zu untersuchen, aber auch sie wird wohl kaum zu einem anderen Ergebnis kommen.«

»Hoffen wir es.« Jim Burnes nickte matt. Er war jetzt schon viel zu müde, um überhaupt noch etwas denken zu können.

Gerade wurde die siebte und letzte Leiche aus dem Stollenmund heraufgezogen. Die Kulis wickelten sie in ein weißes Leinentuch und trugen sie hinunter zum Platz neben dem Haus. Dort wurden die Toten auf einen Lkw geladen. Der Wagen sollte die Verunglückten nach Sarodij bringen, wo sie noch heute auf dem Dorffriedhof begraben werden würden. Zum letzten Male trugen die Kulis eine starre Last den Hang hinab. Es war der tote Djulan.

Frank Connors, Jim Burnes und der Colonel sahen ihm mit gemischten Gefühlen nach. Alle drei dachten an das Erlebnis im Stollen, als sie gleichzeitig das Gefühl gehabt hatten, der tote Malaie hätte das Wort »Rache« ausgesprochen.

»Ich habe ein ungutes Gefühl.« Mohammed Selim nahm seine Uniformmütze ab und strich sich mit der flachen Hand über sein schwarzes ölig glänzendes Haar. »Meine Landsleute sind abergläubisch, und wenn ich ihnen eins verraten darf, meine Herren: Ich bin auch nicht ganz frei davon.«

»Sie glauben also ebenfalls an die Rache der heiligen Fledermäuse?«

Frank Connors sah den Polizeioffizier aus zusammengekniffenen Augen an.

Selim zuckte mit den Schultern. »Ja und nein. Die Rache braucht gar nicht von irgendwelchen übernatürlichen Kräften zu kommen. Bei uns gibt es viele verbotene Sekten. Ich denke da an den Versuch, Sie zu entführen, Mr. Burnes.«

»Außerdem ist die Leiche des Hausdieners verschwunden«, warf Frank Connors ein. »Wie hieß er noch, Jim?«

»Rangu«, gähnte Jim Burnes mit hängendem Kopf und schon halb schlafend.

»Vielleicht ist dieser Rangu gar nicht tot, sondern Mr. Foster hat sich nur im Fieber eingebildet, ihn erschossen zu haben.« Mohammed Selim überlegte weiter. »Es kann aber auch sein, daß man die Leiche versteckt hat.«

»Die dritte Möglichkeit ist, daß der tote Rangu sich selbst versteckt hat.« Frank Connors mußte ein wenig grinsen, als er bemerkte, daß der Colonel ihn schief von unten herauf ansah und der schon halb schlafende Jim Burnes ein Gesicht machte, als zweifelte er an seinem Verstand.

»Es ist mein völliger Ernst«, sagte er fest. »Ich habe schon einige Tote gesehen, die durch höllische Kräfte lebendiger wurden, als mir lieb war.«

Die Sonne stand inzwischen hoch über den mächtigen Urwaldbäumen, und sandte von dort ihre sengenden Strahlen auf sie hinab. Unten war der Lastwagen mit den Verunglückten längst davongerattert. Auch die Menschen waren weg, das Plateau wie leergefegt. Außer Frank Connors, Jim Burnes und dem Colonel waren nur noch die uniformierten Polizisten bei der Mine.

»Die Regierungskommission wird heute im Laufe des Tages eintreffen.« Der Colonel reckte sich. »So lange müssen wir wohl oder übel hier aushalten.«

Sie ließen zwei Beamte am Stolleneingang zurück. Die übrigen postierte der Colonel an den verschiedensten Punkten im Gelände. Dann begaben sie sich in den kühlenden Schatten des großen Wohnhauses. Jim Bumes wühlte in den Trümmern seines Schlafzimmers herum. Er zog ein paar Decken hervor, warf sie auf den Boden und war von einer Sekunde zur anderen eingeschlafen. Colonel Selim setzte einen umgestürzten Sessel wieder auf seine vier Beine und machte es sich darin bequem. Obwohl er angestrengt über die mysteriösen Ereignisse nachdachte, übermannte auch ihn bald der Schlaf.

Frank Connors war ebenfalls müde. Schließlich hatte er wie die anderen die ganze Nacht kein Auge zugetan. Aber er war so etwas gewohnt. Vor allen Dingen spürte er eins: Hunger. Sein Magen knurrte wie eine wütende Dogge.

Auf seiner Suche nach etwas Eßbarem entdeckte Frank eine Falltür, die in einen in den Fels gehauenen Keller führte. Auch hier gab es, wie im ganzen Haus, das mit selbsterzeugtem Strom versorgt wurde, elektrisches Licht.

Es war kühl hier unten. Die ideale Speisekammer. Und Frank Connors brummte schon nach den ersten Blick zufrieden: »Hier bin ich richtig.« Er sah eine Reihe von trockenen Würsten und Schinken an Haken von der Decke herabhängen, darunter stand eine große Kühltruhe. Franks Blick wanderte weiter.

Dann zuckte er heftig zusammen. Hinter einem Stapel von Kisten lugte etwas hervor. Eine bleiche, menschliche Hand…

***

Harry Douglas kam noch gerade rechtzeitig zu sich, um zu sehen, wie sein Mercedes in die Straße bog und verschwand. Er stieß ein paar nicht ganz gesellschaftsfähige Flüche aus und rappelte sich hoch.

Drei, vier Hausangestellte drängten, gerade notdürftig bekleidet und mit verstörten Gesichtern, aus der Tür ins Freie. Ein paar Schritte weiter lag Barbara Morell reglos auf dem gepflasterten Boden.

»Sie… sie wird doch nicht tot sein«, flüsterte Douglas stockend. Zögernd trat er näher.

Barbara Morell lag steif und starr auf dem Rücken. Ihr Gesicht war bleich. Aus weitaufgerissenen Augen starrte sie in den azurblauen Himmel hinein.

»Ist Ihnen etwas, Miß Morell?« Douglas beugte sich über die junge Frau und nahm ihre Hand.

Barbaras Herz schlug. Sie atmete, aber sie reagierte nicht.

Kopfschüttelnd richtete Harry Douglas sich auf. Er war bedrückt und verstört und verstand das alles nicht mehr.

»Chanti ist von Mr. Foster mitgenommen worden, Tuan«, klang eine leicht lispelnde Stimme in die drückende Stille. Sie gehörte Hoang, dem etwas verwachsenen Hausdiener.

Foster! Harry Douglas biß sich auf die Lippen. Es war alles so unwirklich. Er blickte auf Barbara hinab. Das Mädchen brauchte ärztliche Hilfe, das war klar. Nebenan wohnte Pater Antonio, ein Dominikaner der auch ein paar Semester Medizin studiert hatte und in Douglas’ Haus mit seiner ärztlichen Kunst stets aushalf. Knapp zehn Minuten später war der Pater mit seinem Köfferchen zur Stelle.

Sie hatten Barbara Morell ins Haus getragen. Jetzt lag sie auf derselben Couch, auf der am vergangenen Abend Dennis Foster geruht hatte. Pater Antonio untersuchte sie eingehend.

»Der jungen Dame fehlt organisch nichts, aber geistig.« Der Pater fuhr sich mit der Hand durch seinen schütteren Bart. »Ich habe das Gefühl, daß sie durch irgend etwas beeinflußt ist – hypnotisiert. Was ist überhaupt passiert?«

Harry Douglas berichtete, was er wußte. Der Pater hörte aufmerksam zu.

»Wenn es wirklich Hypnose ist, können Sie sie denn nicht daraus befreien, Pater?« fragte Douglas schließlich.

»Leider nicht!« Der Dominikaner schüttelte bedauernd den Kopf. »Das kann nur derjenige, der die junge Frau in diesen bedauernswerten Zustand versetzt hat.«

***

Die Welt des Lichtes war nichts mehr für Dennis Foster. Der helle Sonnenschein tat seinen Augen weh, und sein Kopf fühlte sich an, als sei ein Elefant darübergetrampelt. Geduckt saß er hinter dem Steuer.

Höllischer Instinkt lenkte den Mann, der kein normaler Mensch mehr war, sondern ein dämonisches Wesen. Er steuerte den Mercedes von der Hauptstraße in eine schmalere, abzweigende Seitenstraße. Hinten im Wagen saß Chanti. Es war heiß. Ihr nackter Körper war schweißnaß.

Längst hatten sie die Stadt hinter sich gelassen. Schleudernd bog der schwere Wagen in eine noch engere Straße ein. Es war mehr ein ausgefahrener Feldweg, der aus weiten Reisfeldern in waldbestandenes Gelände hineinführte. Die Gegend wurde bergig. Die exotischen Bäume machten vereinzelt auftauchenden schroffen Felsen Platz.

Plötzlich riß Dennis Foster das Steuer mit einem Ruck herum. Der Mercedes sauste wie ein Geschoß in ein dichtes Gebüsch. Holz krachte und knackte. Der Motor röhrte noch einen Augenblick, dann erstarb jedes Geräusch.

Foster wühlte sich aus dem Fahrzeug. Er mußte Zweige und Äste zur Seite schieben, um auch die Hintertür öffnen zu können. »Los! Aussteigen!« befahl er.

Gehorsam kletterte Chanti aus dem Fahrzeug. Foster packte sie an der Hand und riß sie mit sich.

Der Weg führte bergan. Es war ein natürlicher Pfad, der sich den Fels hochschlängelte. Er wurde immer schmaler, so daß sie hintereinander gehen mußten.

Die Sonne stand schon hoch im Zenit, und Dennis Foster hatte sich die Jacke über den Kopf gezogen, um sich vor ihren sengenden Strahlen zu schützen. Endlich, ein dunkler Schlund tauchte auf.

Eine Höhle. Foster zog das nackte Malaienmädchen in die Grotte hinein. Das Höhlengewölbe war riesig. Von der unebenen Decke hingen schattenhaft große Tiere herab.

Vampire!

»Gefällt es dir hier?« grinste Foster. Er legte Chanti die Hand auf die Schulter und setzte hinzu: »Du kannst jetzt machen, was du willst.«

Das hübsche Malaienmädchen erwachte wie aus einem Traum. Erstaunt blickte es sich um. Sie sah Foster und wollte etwas fragen. Aber, der Mann veränderte sich plötzlich. Seine Haut überzog sich mit borstigem Fell. Seine Beine bildeten sich zurück, wurden kürzer. Die Arme wurden zu meterlangen gezackten Schwingen. Das Wesen flatterte hoch und verschwand mit häßlichem Kreischen im Dunkel.

Jetzt war Chanti wieder völlig klar im Kopf. Alles fiel ihr wieder ein. Sie stöhnte: »Mein Gott…«

Nur wenige Schritte von ihr entfernt war der Höhleneingang. Von dort schimmerte schwaches Tageslicht in die Grotte hinein.

»Ich muß hier heraus«, flüsterte Chanti, zögerte aber ein paar Sekunden. Dann war es zu spät…

In der Grotte Wurden leichter Flügelschlag und ein schroffes Kratzen hörbar.

Die Blutsauger waren erwacht!

Ein Teil hangelte sich mit den Krallen an den Felsen herab, teils wirbelten sie schon durch die Luft. Sie versperrten Chanti den Weg. Kreischend und heulend zogen sie ihre Bahn.

Eisiges Grauen griff Chanti ans Herz. Sekundenlang stand sie wie eine Salzsäule. Wimmerndes Stöhnen drang über ihre Lippen. Sie spürte das erste Tier sich in ihrem Nacken festbeißen und versuchte es abzuschütteln. Sie wirbelte die Arme durch die Luft und rannte wie eine Wahnsinnige kreuz und quer durch die Höhle, bis sie gegen den rauhen Fels stieß und benommen zu Boden fiel.

Jetzt kamen sie von allen Seiten heran. Gezackte satanische Schwingen peitschten die Luft. Glühende Augen fixierten das nackte Mädchen. Messerscharfe Zähne öffneten sich in gierigen Schlünden, bereit sich in warmes, blutdurchpulstes Fleisch zu schlagen.

Chanti sah das Heer der wimmelnden flatternden Blutsauger. Sie stieß noch einen gellenden Schrei der Angst aus, dann versank sie in ein dunkles Nichts. Gnädige Ohnmacht umfing sie.

***

Die Hand bewegte sich. Sie klammerte sich um den Rand der Kiste. Ein bleiches Gesicht wurde sichtbar, von wirren Haaren umrahmt. Der ganze Mann schob sich hinter dem Kistenstapel hervor.

Frank Connors sah die starren Augen und die Wunde in der Herzgegend, von eingetrockenetem rotbraunem Blut umrahmt.

»Du bist Rangu, nicht wahr?«

»Ich bin ein Diener Ceerces’.« Die Stimme des Untoten war rauh und so leise, als würde ihm das Sprechen Mühe bereiten.

Mit gespenstischer Langsamkeit kam Rangu näher. »Ceerces wird dich vernichten, Fremder. Er wird alle weißen Teufel vernichten, denn sie haben die Rache der heiligen Fledermäuse verdient.«

Die Worte ließen eine Gänsehaut über Franks Rücken fahren. Der junge Engländer hatte schon zu viel erlebt, um es auf die leichte Schulter zu nehmen. Er wußte von der Existenz mächtiger Schattenreiche. Gerade in diesem Teil der Erde war der Dämonenglaube tief verwurzelt. Tänze und Rituale zeugten davon.

»Bleib stehen, Rangu!« befahl Frank Connors hart. Er war selbst erstaunt, daß der Unheimliche gehorchte. Frank versuchte Zeit zu gewinnen. »Du weißt, daß du tot bist?« fragte er.

Das Gesicht Rangus blieb steinern, als er sagte: »Ich weiß es, und ich werde auch dich töten.« In Rangus sehniger Faust blitzte plötzlich ein Kris mit mörderisch scharfgeschliffener Klinge.

»Versuch es nur!« zischte Frank, und duckte sich. Im stillen verwünschte er sich selbst, daß er seinen Dämonenring im geschlossenen Kästchen in der Innentasche seiner Jacke trug. Frank war sich darüber klar, daß er diese einzige wirksame Waffe gegen Untote und andere Höllengeister nicht schnell genug hervorbekommen würde. Aus den Augenwinkeln nahm Frank Connors ein großes Fleischbrett wahr, das an der Kühltruhe lehnte.

»Jetzt bist du dran, Fremder!« Rangu machte einen Satz vorwärts. Der Kris in seiner erhobenen Hand zischte durch die Luft.

Mit einer blitzschnellen Drehung tauchte Frank unter der todbringenden Klinge weg und packte gleichzeitig das Fleischbrett. Er holte aus, schmetterte das schwere Holz mit mörderischer Wucht auf Rangus Schädel.

Der Untote wankte. Die Waffe rutschte ihm aus den kraftlos gewordenen Fingern und fiel klirrend zu Boden.

Noch einmal schlug Frank Connors zu. Er schüttelte sich, denn das Schauspiel war zu grauenhaft.

Knochen knirschten. Aber Rangu schien unempfindlich gegen Schmerzen. Er verdrehte zwar die Augen, so daß nur noch das Weiße zu sehen war und stieß dabei ein rauhes höhnisches Gelächter aus.

Während Frank zum dritten Mal mit dem Fleischbrett ausholte, wurde er überrumpelt. Rangus Finger legten sich wie eine stählerne Klammer um seinen Hals und drückten ihm die Luft ab. Er versuchte zurückzuspringen und rutschte zum Unglück auch noch aus.

Frank Connors krachte auf den Boden. Er schlug mit dem Hinterkopf irgendwo auf und war für einen Augenblick benommen.

Rangu warf sich vor.

Instinktiv zog Frank die Beine an und schleuderte den Malaien weit von sich. Der Untote flog durch den Keller und krachte gegen den Kistenstapel. Es krachte und splitterte. Rangu wurde zur Hälfte von den herunterstürzenden Kisten begraben.

Das gab Frank Connors Zeit. Mit fliegenden Fingern griff er in seine Tasche und holte das Kästchen hervor.

Auf einem Kissen aus rotem Samt lag ein dickwandiger, goldener Ring. Der ovale Stein war ohne sichtbare Fassung in das Gold eingelassen. Er war stumpf, glanzlos und von blaugrüner Tönung.

Als er den Ring jetzt über den Finger streifte, wechselte der Stein seine Farbe. Er wurde tiefbraun, beinahe schwarz.

Frank Connors kam auf die Füße. Jetzt fühlte er sich schon viel besser. Auch Rangu hatte sich inzwischen aus den Kisten hervorgearbeitet.

»Und ich werde dich doch töten«, brüllte er. Sein Gesicht war von den fürchterlichen Schlägen mit dem Fleischbrett gezeichnet. Die Haut war aufgeplatzt, aber kein Tropfen Blut trat hervor. Wie ein Panzer stürmte er heran. Als Frank ihm die ausgestreckte Hand mit dem Dämonenring entgegenhielt, stockte er. Seine Arme fielen herab.

»Was hast du da?« stöhnte Rangu. Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse des Schreckens. »Tu das weg!« wimmerte er. So weit er konnte, bog er den Kopf zurück. »Bitte, Tuan. Tu das schreckliche Ding weg!«

Langsam schob Frank Connors die Faust mit dem Dämonenring näher an Rangus bleiche, zerschundene Stirn heran.

»Es ist besser so, auch für dich«, stieß Frank hervor. »Gleich wirst du deine Ruhe haben. Ruhe für immer.«

Der Dämonenring berührte den Punkt über Rangus Nasenwurzel. Ein konvulsivisches Zucken, wie von einem heftigen Stromstoß hervorgerufen, durchzuckte des Untoten Körper. Aus seinem weitaufgerissenen Mund klang ein tiefer Seufzer. Dann fiel er wie ein Brett um, blieb starr und tot liegen.

Endgültig tot!

Frank Connors starrte ein paar Herzschläge lang ins Leere. Er spürte, daß dieser Kampf erst der Anfang noch grauenhafterer Auseinandersetzungen gewesen war.

***

Dröhnend, und wie eine Glocke nachhallend, klang eine mächtige Stimme durch die dunkle Höhle.

»Halt! Zurück mit euch!«

Rötliche Spiralnebel kreisten plötzlich in der Mitte der Grotte. Aus ihnen formten sich, anfangs kaum sichtbar, dann immer deutlicher werdend, die Umrisse einer Gestalt. Ein Geschöpf entstand, wie es wohl nur Rauschgiftsüchtige in den wildesten Drogenträumen sehen: halb Fledermaus – halb Mensch.

Der Körper war der eines kräftigen Mannes. Von der Brust aufwärts wurde er zum Tier. Eine vorgezogene Schnauze mit Hundenase und spitzen Eckzähnen. Rotglühende Pupillen, geblähte Nüstern und ein geifernder Rachen.

Ein grauenvolles Wesen, das Jahrtausende alt war, von Menschenblut lebte und nun zum großen Rachefeldzug angetreten war.

Ceerces, der Gott der Fledermäuse!

Noch ehe die auf dem nackten Malaienmädchen Chanti hockenden Blutsauger ihr grausames Werk recht beginnen konnten, dröhnte Ceerces Stimme zum zweiten Mal: »Zurück mit euch!«

Nur widerwillig ließen die Blutsauger von ihrem Opfer ab. Sie erhoben sich und flatterten böse kreischend durch die Luft.

»Macht, daß ihr wegkommt!« dröhnte es noch einmal aus Ceerces’ Rachen.

Sekundenlang war die Luft voll von einem Heer wimmelnder flatternder Vampire, dann zogen sich die Flugtiere kreischend und heulend in den Hintergrund der Grotte zurück.

Ceerces blickte auf die ohnmächtige Chanti hinab.

»Du bist zu schön für das gewöhnliche Volk«, murmelte er. Er stieß ein eigenartig meckerndes Lachen aus und zischte: »Du gehörst mir allein.« Dann beugte er sich über sie. Seine Arme umfaßten das reglose Mädchen und hoben es an.

In diesem Augenblick kam Chanti zu sich. Sie fühlte sich emporgehoben.

Ceerces’ Fratze schwebte dicht über seinem wehrlosen Opfer. Chanti glaubte einen bösen Traum zu erleben. Sie schloß die Augen und riß sie wieder auf. Doch der Spuk war geblieben. Keine Spur seiner Gräßlichkeit war zurückgekommen. Im Gegenteil, es war noch schlimmer geworden.

Die Bestie hatte den Rachen weit aufgerissen. Blitzende, messerscharfe Zähne waren sichtbar. Eine dunkelrote, rohrartige Zunge schob sich vor.

Chanti stöhnte, schrie…

Das hübsche Mädchen wurde vor Angst heftig geschüttelt. Die im aufsteigenden Wahnsinn schrill schreiende Chanti versank zum zweiten Mal in Ohnmacht…

***

Colonel Selim war vom Kampfeslärm munter geworden. Er kam die Kellertreppe herunter, sah Frank Connors und den am Boden liegenden Rangu.

»Ist das nicht dieser Rangu?« fragte er. »War der Kerl nicht tot?«

»Er war tot und auch wiederum nicht«, entgegnete Frank, wobei sich sein Gesicht zu einem entschuldigenden Grinsen verzog. »Es ist übrigens Rangu.«

»Sie sind ein bemerkenswerter Mann.« Mohammed Selim sah Frank Connors anerkennend an. »Ich denke, daß Sie gerade zur rechten Zeit hier aufgetaucht sind.«

»Das ist bei mir immer so. Ich gerate auf seltsame Art dauernd in irgendeinen Schlamassel«, knurrte Frank mit ironischem Lächeln. »Aber wie auch immer, ich habe Hunger wie ein Wolf.«

Wenig später schaute der Colonel kopfschüttelnd zu, wie Frank eine große Trockenwurst zwischen seinen kräftigen Zähnen verschwinden ließ. Dieser Mann ist wirklich bemerkenswert, dachte er.

Gegen Mittag erst ratterte ein Lastwagen auf das Gelände der Mine. Neben dem Fahrer saß Harry Douglas. Sie hatten einen großen Umweg machen müssen, da der direkte Weg von Bukittinggi immer noch versperrt war. Auf der Ladefläche des Lasters standen zwei schwere Pumpen, die allerdings nicht mehr gebraucht wurden.

Während Jim Burnes noch immer schlief, gingen Frank und Colonel Selim Douglas entgegen. Von weitem sahen sie seinem Gesicht an, daß etwas nicht in Ordnung war.

Nach ein paar kurzen Begrüßungsworten kratzte Harry Douglas sich über sein unrasiertes Kinn und brummte: »Ich muß euch etwas sagen…«

Er berichtete ausführlich, was in den Morgenstunden passiert war, jedenfalls soviel er davon wußte. »Jetzt ist Dennis Foster mit meinem Wagen und Chanti verschwunden«, schloß er.

»Was ist mit Barbara?« Frank packte Douglas mit hartem Griff.

»Die habe ich ins Hospital gebracht. Dort haben wir einen guten Psychiater.« Douglas vermied es Frank in die Augen zu sehen.

»Ins Hospital? Warum? Verdammt! Nun red schon!«

Mit einem Ohr lauschten die Männer auf ein Surren, das in der Luft war und schnell lauter wurde.

Harry Douglas seufzte. »Deine Freundin Barbara ist von irgend jemandem hypnotisiert worden. Sie ist völlig teilnahmslos und nicht ansprechbar.«

Seine letzten Worte gingen mehr oder weniger in plötzlich aufbrandendem Lärm unter. Über dem Hügel zu ihrer Linken donnerte ein Hubschrauber heran. Motorenkrach und das Schwirren der Rotorblätter erfüllten die Luft. Der Helikopter schwebte in weitem Halbkreis über sie hinweg und setzte dann in einiger Entfernung von ihnen zur Landung auf dem Plateau an.

»Das ist Carter«, brüllte Harry Douglas in den Lärm.

Der Hubschrauber setzte sanft auf. Der Motorenlärm verklang und die Antriebsflügel kamen zum Stillstand. Nacheinander kletterten drei Männer aus der gläsernen Kanzel. Zwei gutgekleidete Malaien mit harten Augen hinter dicken Brillengläsern und ein schwergewichtiger Europäer.

Der Europäer war John Carter aus Pandang, General-Manager der Grubengesellschaft. Er war Besitzer des Hubschraubers und hatte ihn auch selbst gesteuert. Die beiden anderen stellte er als Mr. Khajuraho und Mr. Pandis vor. Die beiden waren von der Regierung mit der vorläufigen Untersuchung des Unglücks beauftragt.

Als Frank von Harry Douglas vorgestellt wurde, ging ein Leuchten über Carters fleischiges Gesicht.

»Sie sind Frank Connors? Der berühmte Frank Connors?« Er schüttelte Frank wild die Hand. »Das freut mich aber, Sie einmal persönlich kennenzulernen. Habe schon viel von Ihnen gehört.«

Frank Connors blickte auf den Hubschrauber. In Gedanken war er bei Barbara, um die er sich sorgte. Plötzlich hatte er eine Idee.

»Ist das Ihre Luftschaukel, Mr. Carter?«

»Ja.«

»Würden Sie sie mir einmal leihen?«

»Natürlich! Aber ich kann jetzt nicht weg hier.«

»Brauchen Sie auch nicht. Ich fliege das Ding selbst.«

Nach wenigen Augenblicken war alles klar. Frank Connors kletterte in die Kanzel. Colonel Selim kam mit. Direktor Carter blickte doch ein wenig besorgt, als sich die Tür hinter ihnen schloß.

Leicht wie eine Libelle hob der Hubschrauber von dem steinigen Plateau ab. Franz zog den Helikopter dreihundert Fuß höher über das subtropische Grün. Er steuerte die Straße an und flog dann parallel mit ihr in Richtung Bukuttinggi.

Die Rotorblätter zeichneten wirbelnde Schatten auf Wiesen und Reisfelder. Für kurze Zeit tauchte das Dörfchen Sarodij mit seinen spitzgiebeligen Hütten und den überhängenden Dächern auf. An der westlichen Seite war ein von wenigen Bäumen umstandenes Viereck. Der Dorffriedhof. Dort wurden gerade die sieben verunglückten Kulis vom Lastwagen geladen.

Frank Connors war bedrückt. Seine Sorge galt in der Hauptsache Barbara Morell. »Wer mag sie nur hypnotisiert haben?« sagte er mehr zu sich selbst.

Colonel Selim hatte die Worte mitbekommen.

»Foster nicht«, sagte er. »Der kann so etwas überhaupt nicht.«

Irgend etwas aber mußte mit Dennis Foster sein. Beide Männer machten sich ihre Gedanken über ihn.

Schon tauchten unten die ersten Gebäude Bukittinggis auf. In den Straßen herrschte brodelnder Verkehr. Autos, Eselskarren und rikschaartige Fahrzeuge quirlte in erstaunlicher Weise durcheinander. Modernes und Altes mischten sich in bunter vielfältiger Art. Am östlichen Stadtrand wand sich ein Flüßchen. Das träge, lehmfarbene Wasser umfloß im Halbkreis das Hospital. Ein Parkplatz in der Nähe war günstig zum Landen.

Frank Connors drückte den Knüppel nach vorn und trat das Pedal. Sekundenlang hing der Hubschrauber wie eine überreife Pflaume am Himmel, um dann zur Landung anzusetzen. Ein paar spielende Kinder spritzten auseinander. Sanft setzte der Helikopter auf.

Frank Connors und Colonel Selim sprangen aus der Alouette. Sie eilten über den sonnenüberfluteten Platz. Eine von Palmen umsäumte Allee führte zum Hospital.

Frank fragte nach Miß Morell. Ein Arzt tauchte auf. Ein kleiner, zierlicher Mann in blütenweißem Kittel. Auf dem Kopf trug er einen weißen Turban.

»Ich bin am Ende meiner Weisheit«, sagte er nachdem er sich vorgestellt hatte: »Dr. Raschnan, Facharzt für Psychiatrie.«

Dr. Raschnan führte Frank und den Colonel in das Zimmer, in dem Barbara Morell untergebracht war.

Reglos lag Barbara auf dem Bett. Ihr Gesicht war starr. Aus weitaufgerissenen Augen starrte sie zur Zimmerdecke hinauf.

»Babs!« Frank beugte sich über sie. »Babs, wach auf! Erkennst du mich nicht?«

Keinerlei Reaktion. Barbara schien Franks Stimme überhaupt nicht zu hören.

»Ich habe nur eine einzige Erklärung«, ließ sich Dr. Raschnan vernehmen. »Sie muß von einem überaus willensstarken Menschen hypnotisiert worden sein.«

Frank wandte sich langsam um. »Und man kann sie nicht von dieser Hypnose befreien?«

»Leider«, Doktor Raschnan seufzte. »Bei einem derartigen tiefgreifenden Grad der Willensbeeinflussung kann das nur derjenige, der die junge Frau in diesen Zustand versetzt hat.«

Frank Connors schloß für einen Moment die Augen. Er fühlte sich auf einmal müde und zerschlagen. Aber als er die Augen wieder öffnete und das reglose Mädchen anblickte, schwand die Müdigkeit sofort. Dafür kroch eiskalter Zorn in ihm hoch. Zorn auf denjenigen, der Barbara das angetan hatte. Wer aber war das?

»Foster«, flüsterte Frank. Er mußte Dennis Foster suchen und finden.

***

Die beiden Regierungsbeamten und Mr. Carter hatten sich einen ersten Eindruck vom Hergang des Grubenunglücks gemacht. Sie standen vor dem Stollenmund, den die riesigen Wurzelstöcke der umgestürzten Basamalabaumstämme verschlossen, blickten auf die ausgewaschene Rinne, durch die das Wasser den Hang hinab in den Stollen gelaufen war. Sie waren zu viert. John Carter, Jim Burnes und die beiden malaiischen Beamten Khajuraho und Pandis.

»Meiner Meinung nach liegt hier keinerlei menschliches Verschulden vor«, äußerte John Carter. »Eine Naturkatastrophe. Wenn Sie wollen, so etwas wie höhere Gewalt.« Carter machte sich Sorgen. Wenn die Kommission anderer Meinung war, konnte das Auswirkungen auf die gesamte Arbeit der Gesellschaft in diesem Land haben. Dadurch konnte er seinen gut dotierten Job verlieren. Ein bedrückender Gedanke.

»Was werden Sie in Ihrem Bericht schreiben?« wandte er sich an die Beamten.

Khajuraho und Pandis sahen ihn mit kaltem Blick an. »Wir sind da etwas anderer Meinung als Sie, Mr. Carter«, stieß Khajuraho hervor. »Sie hätten den Stolleneingang besser absichern müssen. Außerdem hat der Verlauf des Stollens nicht die vorgeschriebene Steigung.«

»Wir sagen Ihnen das nur, damit Sie sich keinen unnötigen Illusionen hingeben«, fügte Pandis hinzu, wobei ein unfreundliches Lächeln seine schmalen Lippen umspielte. Das Lächeln verschwand genau so schnell von Pandis’ Lippen, wie es gekommen war. Er blickte von Carter zu Jim Burnes und wieder zurück. »Der menschliche Aspekt des Unglücks interessiert Sie wohl weniger, meine Herren. Heute nachmittag um siebzehn Uhr werden die Verunglückten beigesetzt. Daß Sie dabei sind, ist doch wohl das mindeste…«

»Die Beerdigung… natürlich…« John Carter bestätigte, daß er selbstverständlich den Toten die letzte Ehre geben würde, und Jim Burnes schloß sich seinen Worten an.

Mr. Pandis blickte auf seine Armbanduhr. »Die Beisetzung der sieben Verunglückten ist für siebzehn Uhr angesetzt. Jetzt haben wir 13.30 Uhr.«

»Bis dahin sind Mr. Connors und Colonel Selim längst wieder mit dem Hubschrauber zurück«, stellte Carter fest.

Die Sonne wanderte weiter am postkartenfarbenen Himmel. Es wurde fünfzehn, dann sechzehn und schließlich siebzehn Uhr.

»Wo bleibt denn nun Ihr Hubschrauber?« knurrte Khajuraho böse.

Sie warteten jetzt schon seit Stunden auf den Helikopter. Ihre Augen suchten fortwährend den Himmel über dem Rand des Urwaldes ab, und ihre Ohren lauschten auf etwa aufkommende Motorengeräusche.

»Ich kann es mir auch nicht erklären, wo sie bleiben.« John Carter zuckte die Schultern. »Jedenfalls hat Frank Connors versprochen, so schnell wie möglich zurück zu sein.«

»Bis Sarodij ist es eine Viertelstunde mit dem Auto. Fahren wir doch mit dem Lastwagen«, schlug Jim Burnes vor.

Es blieb ihnen nichts anderes übrig. Harry Douglas klemmte sich hinter das Steuer des Lkw. Khajuraho und Pandis quetschten sich neben ihm ins Führerhaus. Jim Burnes und Carter mußten auf die Ladefläche klettern. Sie machten es sich auf den daraufliegenden Pumpen so bequem, wie es eben ging. Der Wagen holperte los. Auf dem Minengelände blieben nur die paar Polizisten zurück.

Douglas fuhr das schwere Gefährt wie ein geübter Rallyefahrer über die unebene Piste. Steine spritzten unter den dicken Reifen hervor. Das Gefährt rumpelte und schleuderte. Carter und Burnes mußten sich mit Händen und Füßen festklammern, um nicht von der Ladefläche geschleudert zu werden, aber sie kamen rechtzeitig an. Fünf Minuten vor siebzehn Uhr hielt der Lastwagen vor dem kleinen Friedhof von Sarodij.

Der Totenacker war ein botanisches Schmuckstück, von leicht im Wind schaukelnden Palmen umgeben. Blühende Sträucher und große, duftende Blumen säumten die Wege und schmückten die Gräber. Sieben einfache, aus rohen Brettern zusammengehauene Särge standen vor einem in aller Eile ausgehobenen Gemeinschaftsgrab.

Eine schweigende Menge umgab die offene Grube. Als die fünf Männer jetzt daher kamen, wichen die Menschen ein wenig auseinander.

Khajuraho, Pandis und die anderen bauten sich nebeneinander auf.

Ein Sarg nach dem anderen wurde in die Grube hinabgelassen.

Die Männer von der Mine blickten sich verstohlen um. Feindselige Gesichter umgaben sie. Nur ein paar Frauen und Kinder waren völlig aufgelöst und schluchzten mitleiderregend.

Der letzte Sarg war unten. Ein paar Lehmbrocken polterten auf die Totenkisten hinab, dann war Stille. Beklemmende Stille…

»Sagen Sie ein paar Worte im Namen der Gesellschaft«, zischte John Carter Harry Douglas zu.

Muß ja wohl sein, dachte dieser. Er blickte in die große Grube hinab, auf deren Grund die sieben Särge dicht nebeneinander standen.

Douglas trat vor, räusperte sich die Kehle frei und wandte sich um. Er sprach ein paar passende Worte. Daß die sieben Männer in Erfüllung ihrer Pflicht gestorben wären, daß die Gesellschaft natürlich für die Hinterbliebenen sorgen würde und noch einiges andere.

Während er sprach, fühlte sich Jim Burnes an der Jacke gezupft. Hinter einem dichten Gesträuch stand ein älterer Mann. Er trug eine schmutzige Hose, die von einem Strick gehalten wurde, und eine viel zu weite Leinenjacke. Der Mann hieß Ras, arbeitete auf der Mine und hatte dort eine Vorrangstellung. Er war Vorarbeiter.

»Was gibt’s, Ras?« fragte Jim Burnes leise.

»Seien Sie vorsichtig, Tuan«, flüsterte der Alte. »Der böse Geist steckt in den Leuten. Sie sind zu allem fähig.«

Burnes blickte sich verstohlen um. Er spürte die Feindseligkeit der Menge fast körperlich. »Ich glaube, du hast recht, Ras«, zischelte er. »Halt Augen und Ohren offen. Wenn etwas Besonderes ist, sagst du es mir. Es soll dein Schaden nicht sein.«

»Ist gut, Tuan.« Der Alte verschwand wie ein Schatten im Gesträuch und schob sich von der anderen Seite wieder unauffällig zwischen die Trauergemeinde.

In diesem Augenblick wurde Harry Douglas Rede von einem gellenden Schrei unterbrochen.

»Sei still, du Mörder!«

Es war eine schrille, kreischende Frauenstimme. Sie gehörte Samik, der Frau des toten Djulan. Samiks Augen waren vom vielen Weinen verquollen. Ihre sonst weichen Gesichtszüge hatten sich zu einer haßerfüllten Fratze verzerrt.

Samik trat einen Schritt aus der Menge heraus. Sie hob den Arm. Ihr ausgestreckter Finger stach in die Richtung, in der die Männer von der Grubengesellschaft standen.

»Ihr seid alle Mörder!«

»Mörder! Mörder!« echote jetzt der Chor der Dorfbewohner.

»Bringt die Mörder doch auch um!« schrie ein stämmiger Mann, mit eckigem Gesicht und klobigen Händen.

»Ja, bringt sie um«, brüllte der Chor.

Harry Douglas war mit einem Satz vom Grab weg und bei seinen Gefährten. Mit bleichen Gesichtern sahen sie, was da auf sie zukam. Es war wie eine Welle.

Eine gefährliche mörderische Welle.

Messerscharfe Dolche blitzten in sehnigen Fäusten. Hacken und Schaufeln wurden geschwungen. Die dicken Seile, mit denen eben noch die Särge in die Erde hinabgelassen worden waren, hatten sich in todbringende Schlingen verwandelt.

»Seid ihr verrückt geworden, Leute«, kreischte Mr. Pandis mit vor Angst überschnappender Stimme. Er bekam keine Antwort.

Aber in den böse glühenden Augen und in den entschlossenen Gesichtern der anrückenden Menge sahen die fünf Männer ihr Urteil geschrieben.

Das Todesurteil…

***

Bukittinggi war von Sonne erfüllt. Von vielerlei Gerüchen, von Lärm und brodelndem Leben. Die Straßen quollen über von buntgekleideten Menschen und, wie es schien, sinnlos herumflitzenden Fahrzeugen.

In diesem bunten, lärmenden, durcheinanderquirlenden Heuhaufen suchte Frank Connors einen Mann wie eine Stecknadel. Den Ingenieur Dennis Foster. Colonel Mohamed Selim und seine Beamten halfen ihm dabei, aber sie hatten keinen Erfolg.

Dennis Foster war wie vom Erdboden verschluckt. Auch von dem Mercedes war keine Spur zu entdecken. Niemand hatte das hübsche Mädchen Chanti gesehen.

»Verdammt, irgendwo muß er doch stecken.« Frank Connors wischte sich über die schweißnasse Stirn. Er hatte sich die Ärmel aufgekrempelt. Die Sehnen und Muskeln seiner Arme traten als dicke Stränge hervor. »Vielleicht hat er die Stadt verlassen«, knurrte Frank. »Wir nehmen den Hubschrauber und suchen die ganze Umgebung ab.«

Wenig später schraubte sich der Helikopter wieder in den blauen Himmel. Neben Frank Connors saß Colonel Selim. In etwa dreihundert Fuß Höhe begannen sie Bukittinggi in immer größer werdenden Kreisen zu umfliegen. Mit scharfen Augen suchten die beiden Männer das Gelände ab. Es gab nur wenige Straßen, sich weit erstreckende Felder und direkt dahinter das dichte Grün des Urwaldes.

»Wenn Foster seit heute morden mit dem Auto unterwegs ist, kann er jetzt schon wer weiß wie weit sein«, brüllte Colonel Selim durch den Lärm.

»Stimmt!« Frank Connors nickte. »Aber ich habe trotzdem das Gefühl, daß er nicht weit ist. Vielleicht haben wir Glück.«

Es ging schon auf den Abend zu. Die Sonne stand bereits merklich schräg, und die Bäume warfen lange Schatten.

Frank zog den Hubschrauber etwas tiefer und flog parallel zu einer gewundenen, in die Berge führenden Straße. Colonel Selim suchte mit müde werdenden Augen den Wegrand ab. Er wollte gerade äußern, daß es keinen Sinn mehr hätte weiterzusuchen, als er etwas entdeckte, das ihn elektrisierte. In einem Gebüsch am Straßenrand blitzte etwas im Schein der untergehenden Sonne.

»Da vorn ist was, Mr. Connors«, rief Selim. »Können Sie noch etwas runtergehen?«

»Aber sicher.« Frank zog die Luftschaukel so tief hinunter, daß sie dicht über den Bäumen schwebte. Und jetzt sahen es beide Männer genau.

Aus dem Gesträuch, in dem es aufgeblitzt hatte, ragte das Heck eines Autos.

Frank Connors ließ seinen Blick umherwandern. Die Stelle war nicht gerade günstig für eine Landung, aber es mußte gehen.

Hart setzten die Kufen des Hubschraubers auf dem felsigen Boden auf. Einen Augenblick lang drohte er zu kippen, aber dann stand er. Noch ehe die Rotorblätter zum Stillstand kamen, sprangen Frank und Selim aus der Kanzel, liefen geduckt zu dem Gebüsch.

»Er ist es.« Mohammed Selim klopfte auf das Blech der Kofferhaube. »Es ist Harrys Mercedes.«

Die Sonne war endgültig hinter den Hügeln verschwunden, und die Umgebung versank in blaugrauem Dämmerlicht. Ein schmaler Pfad führte den ziemlich steil ansteigenden Hügel hinauf.

Frank Connors und der Colonel überlegten kurz, dann beschlossen sie, dem Weg zu folgen. Noch hatten sie genügend Licht, um sich orientieren zu können. Doch als sie ein wenig höher waren, wurde der Pfad schmaler. Einmal trat Selims Fuß ins Leere. Er riß die Arme hoch und schrie auf.

Gerade noch rechtzeitig konnte Frank ihn packen. Er umklammerte mit beiden Händen seinen linken Oberarm und zerrte ihn zurück.

»Danke«, krächzte Selim. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn, seine Knie zitterten.

Es war kühl hier oben, Frank fröstelte. Unten im Tal war es nun schon dunkel wie in einem Sack. Hier oben konnte man noch etwas sehen. Aber die beiden Männer brauchten nicht mehr weit. Der Felspfad endete an einem dunklen Schlund.

Eine Höhle lag vor ihnen.

Von dem schwärzlichen Loch ging eine Strahlung aus, die Franks Nerven vibrieren ließ. Eine Abstrahlung der Gefahr, die dort auf sie lauerte.

Es war, als würde eine unsichtbare Mauer aus elastischem Material die Grotte abschirmen. Frank mußte gegen diese Gewalt ankämpfen, die ihn abstoßen wollte wie einen störenden Fremdkörper.

»Haben Sie eine Waffe dabei?« zischte Frank dem Colonel zu. »Natürlich!« Selim fingerte an dem Koppelzeug seiner Uniform und öffnete die Ledertasche, in dem sein Dienstrevolver steckte.

Langsam traten sie in den schwarzen Schlund. Es war ein Glück, daß Frank Connors stets seine flache Taschenlampe bei sich trug. Sie hörten das Fallen von Wassertropfen, manchmal ein undeutliches Kratzen und Schaben. Der helle Lichtfinger der Lampe stach ins Dunkel, fuhr über den kahlen Höhlenboden und über das rauhe, rissige Gestein der Wände.

Zuerst sahen die beiden Männer nichts Außergewöhnliches, aber als Frank einmal die Lampe ein wenig anhob, stockte ihnen der Atem.

An der gewölbten Höhlendecke baumelte eine Unzahl riesiger dunkler Fledermäuse. Wie große Zapfen hingen sie von der stalaktitischen Decke herab. Sie schliefen.

Der grelle Schein von Franks Lampe weckte einen der Vampire. Er riß seine phosphoreszierenden Augen auf, sah die beiden Eindringlinge und stieß einen kreischenden Laut aus, der die anderen Tiere weckte.

Sofort waren alle Höllenwesen munter. Sie spürten eine Nahrungsquelle, die ihren unbarmherzigen Hunger nach Blut stillen konnte. Eine Quelle mit warmem, rotem Blut.

Es ging alles so schnell, daß Frank und der Polizeioffizier es gar nicht so recht begreifen konnten. Im Nu war die Luft von durcheinanderwirbelnden, flatternden Flugtieren erfüllt. Mit gierigem Gekreisch stürzten sie sich auf Frank Connors und Selim.

Instinktiv warf sich Frank blitzschnell auf den Boden; der erschreckte Colonel tat es ihm nach.

Eine rauschende Woge glitt über beide hinweg, aber die hungrigen Blutsauger formierten sich sofort zu einer neuen Angriffswelle. Wieder stürzten sie heran. Gezackte, satanische Schwingen peitschten die Luft. Mörderische Krallen und messerscharfe Zähne streckten sich Frank Connors und Colonel Selim entgegen.

Sie schlugen die Arme mit wilden Abwehrbewegungen um sich. Trotzdem gelang es ihnen nicht, die gierigen, unbarmherzigen Blutsauger abzuhalten. Sie spürten Bisse in Brust und Beinen. Bald schon hing ihre Kleidung in Fetzen vom Körper. Rotes Blut rann aus mehreren Wunden auf den steinernen Boden.

Noch einmal gelang es Frank, sich halb aufzurichten. Verschwommen sah er das helle Oval des Höhleneingangs, aber er sollte ihn nicht erreichen.

Erneut stürzten sich wohl ein Dutzend Blutsauger auf ihn und rissen ihn zu Boden. Eine der mörderischen Krallen ratschte seine Stirn auf. Blut rann ihm in die Augen. Er stöhnte schmerzgepeinigt auf. Erkennend fraß sich der Gedanke in sein Hirn, daß sie verloren waren…

***

Die rachelüsterne Meute auf dem Friedhof von Sarodij rückte drohend vorwärts.

Jetzt zeigten die beiden Regierungsinspektoren, daß sie entschlossen handeln konnten, wenn es darauf ankam. Sie hielten plötzlich jeder eine kleine flache Pistole in der Hand und schossen damit in die Luft.

»Wenn ihr nicht vernünftig werdet, schießen wir gezielt!« schrie Pandis in der Landessprache.

Für einen Augenblick stockten die Angreifer.

»Ich kenne die Leute. Sie lassen sich nicht lange aufhalten«, keuchte Jim Burnes. »Kommen Sie, meine Herren. Wir verschwinden lieber.« Die fünf Männer wandten sich um und liefen durch das Tor zum Lastwagen und kletterten hinein.

Der Motor röhrte auf. Harry Douglas rammte den Gang ins Getriebe. Der Wagen rollte los. Sie passierten den Dorfausgang und glaubten schon, daß sie nun sicher nach Bukittinggi gelangen würden, da sahen sie etwas das sie eines anderen belehrte.

Dicht hinter der Stelle, wo der Weg zur Mine abzweigte, war die Straße durch ein paar quergestellte Eselskarren versperrt. Gewehrläufe blitzten, eine Salve krachte. Gefährlich dicht zischten die Projektile um den Lastwagen.

»Wir müssen wieder zur Mine«, schrie Harry Douglas und steuerte den Lastwagen in den Feldweg hinein. Die beiden neben ihm sitzenden Malaien wußten auch keinen anderen Ausweg. Immerhin waren bei der Mine Colonel Selims schwerbewaffnete Polizisten, und sie hofften im stillen, daß auch Frank Connors mit dem Hubschrauber wieder dort sein könnte.

Am Ortsausgang stand ein alter Mann und blickte dem Wagen nach. Ras sah das Gefährt über den ausgefahrenen Feldweg davonrumpeln. Der Lastwagen wurde immer kleiner, ehe er schließlich in einer Staubwolke verschwand.

Ras wandte sich um und sah die Leute vom Friedhof herankommen. Er, der von den anderen immer ein wenig als Außenseiter angesehen wurde, drückte sich in den Schatten eines Baumes, um zu beobachten. Die Leute von der Straßensperre kamen heran. Sie trafen auf die vom Friedhof.

»Ihr habt sie entkommen lassen, ihr Dummköpfe«, schrie Samik, die Frau des toten Djulan.

»Ihr habt sie ja auch nicht festhalten können«, brüllten die Gewehrträger. Ein gegenseitiges Beschuldigen und Anschreien begann. Sie gestikulierten wild mit den Armen und gingen aufeinander los. Es sah so aus, als wollten sie sich jetzt gegenseitig die Schädel einschlagen.

»Aufhören«, übertönte plötzlich eine gebieterische Stimme den Lärm. Ein Mann, der ein langes, blutrotes Gewand trug, stand plötzlich in ihrer Mitte.

Markodi!

Niemand wußte, woher er auf einmal gekommen war, aber Markodi konnte eben mehr als gewöhnliche Menschen.

»Es hat keinen Zweck daß ihr euch streitet«, rief er. »Die Rache wird kommen, das habe ich euch versprochen.«

Jetzt trat Samik aus der Menge. »Du hast uns auch versprochen, daß du unsere Männer wieder zum Leben erwecken kannst«, zischte sie. »Und was ist jetzt? Jetzt sind die Friedhofsgärtner dabei, ihnen Dreck auf die Nase zu schmeißen.« Die Frau trat noch dichter an Markodi heran. »Ich will dir mal etwas sagen, du Zauberkünstler: du und dein Ceerces, ihr taugt beide nichts.«

»Halt dein Maul, Weib«, sagte Markodi gefährlich leise und ohne seine Lippen zu bewegen. Seine Augen glühten plötzlich in einem unwahrscheinlich hellen Glanz. Seine Blicke bohrten sich in die der Frau. Todbringend, vernichtend…

Samik stieß noch einen kleinen erschreckten Schrei aus. Sie verfärbte sich, wurde totenbleich und kippte dann um wie ein Brett. Hart schlug sie auf den Boden auf.

»Laßt euch das eine Lehre sein«, grollte Markodi. Er blickte sich drohend um und setzte hinzu: »Kommt auf den Friedhof, sobald es dunkel ist.«

Die Leute nickten gehorsam. Das war wieder einmal typisch für diel Bewohner Sarodijs. Hatten sie eben noch wie ein Mann hinter Samik gestanden, waren sie jetzt wieder ganz für Markodi. Sie glaubten ihm, er würde es schon machen. Wortlos liefen sie auseinander.

Die Sonne absolvierte den Rest ihrer Tagesreise. Die Dämmerung sank herab und verdichtete sich mehr und mehr. Es wurde Nacht.

Beim Einsetzen der Dunkelheit bezog der alte Ras seine Stellung in einem Gesträuch auf dem Friedhof. Von hier aus konnte er alles gut überblicken.

Einzeln und in kleinen Gruppen kamen die Dorfbewohner und versammelten sich um das frisch zugeworfene Gemeinschaftsgrab.

Wieder tauchte Markodi überraschend auf. Gespenstisch, wie aus dem Boden gewachsen, stand er plötzlich da.

Seine Augen glitzerten. Er hielt die Arme ausgebreitet gegen den Himmel und schrie Worte in einer unverständlichen Sprache. Schließlich deutete er mit einer herrischen Geste auf den Grabhügel und rief für alle verständlich: »Kraft soll in eure starren Leiber kommen, damit ihr die Zone zwischen Diesseits und Jenseits überwinden könnt. Im Namen von Ceerces, dem Mächtigsten aller Dämonengötter, befehle ich euch: Kommt heraus!«

Erwartungsvolle Stille.

Die dünne Wolkendecke riß auf. Fahler Lichtschein fiel vom Himmel. Vollmond. Er tauchte die Friedhofskulisse in eine gespenstische Atmosphäre. Bäume und Grabsteine warfen plötzlich harte Schatten über den hell ausgeleuchteten Boden. Ein unheilgeschwängertes Surren lag in der Luft. Dann war es einen Moment lang still.

Aber nur für einen kurzen Augenblick. Plötzlich war aus dem Grab dumpfes Rumoren zu hören.

Die versammelten Menschen erschauerten und wichen ein wenig zurück.

Der alte Ras duckte sich noch tiefer in seinem Versteck zusammen.

Aus dem Grab hörte es sich so an, als befreiten sich die sieben Toten gleichzeitig aus ihren Särgen, um wieder ins Leben zurückzugelangen. Das Geräusch wurde lauter.

Auf einmal wölbte sich ein kleiner Haufen mitten auf dem Hügel. Die Erde brach auseinander und gab eine Hand frei. Sie war sehnig und bleich. Die Finger bewegten sich in heftigen Zuckungen. Es schien, als wollte die drahtige Klaue die Lage erkunden. Sie fuhr weiter hervor. Ein bleicher Arm folgte, und schließlich stieß der ganze menschliche Körper aus dem Boden.

Es war Djulan. Sein lebloses Gesicht spiegelte Haß und Verdammnis wider.

Die Leute stöhnten.

Wie in Zeitlupe brach die Erde auf und rieselte von einer zweiten Gestalt herunter, die offenbar schwerelos aus der Tiefe hervorglitt. Eine dritte folgte, dann eine vierte und so ging es weiter bis alle sieben oben waren.

Sieben Untote standen mit nackten Füßen auf dem Friedhofsboden. Ihre weißen Leichengewänder flatterten um die hageren Körper. Blicklose, tiefliegende Augen funkelten in dunklen Höhlen. Sie nahmen die Menschen nicht wahr, die um sie herum standen. Wie auf einen lautlosen Befehl wandten sie sich um und marschierten mit eckigen Bewegungen los.

Die Zeit ihrer Rache war angebrochen!

***

So schnell gab Frank Connors sich nicht verloren. Er biß die Zähne zusammen und mobilisierte noch einmal seine Kräfte. Seine Faust wirbelte herum. Dabei traf der Dämonenring zwei, drei der herumflatternden Bestien. Wie von einem gewaltigen Stromstoß getroffen zuckten sie zusammen und fielen zu Boden. Mit jämmerlichen Quieklauten und unbeholfenem Geflatter ruderten sie dort herum. Ihre Schreie hatten jetzt etwas Menschliches. Ihre Umrisse verformten sich und breiteten sich immer mehr auf dem Boden aus, wurden zu einer stinkenden Flüssigkeit.

Die Reaktion der übrigen Bestien kam schnell. Sie ließen erschrocken von ihren Opfern ab, flatterten zum Höhlenausgang und verschwanden wie eine rauschende Woge in der Nacht.

»Verdammt! Das war knapp«, flüsterte Frank.

Seine tastenden Finger fanden die heruntergefallene Taschenlampe auf dem Höhlenboden.

Keuchend kam jetzt auch Colonel Selim auf die Beine. Seine Kleidung war genau wie die von Frank zerfetzt. Auch er blutete aus etlichen Wunden. Noch war er keines Wortes mächtig.

Alle Vampire waren nicht verschwunden. Einige flatterten irritiert im Hintergrund der Grotte herum. Ein Blutsauger hatte sich nur wenige Schritte entfernt in einem Felsspalt verfangen.

»Warte, du Satansvogel«, knurrte Frank Connors, als der Lichtfinger seiner Lampe das flatternde und um sich schlagende Flugtier erfaßte.

Langsam ging er näher, die geballte Faust mit dem Dämonenring zum Schlag erhoben.

Ehe Frank jedoch nahe genug heran war, gelang es dem Vampir, sich zu befreien. Er fiel auf den Boden und wuchs plötzlich in menschlicher Gestalt in die Höhe.

Es war Dennis Foster!

Die dünnen Lippen gaben zwei lange Eckzähne frei. Fosters Augen blieben auf dem Dämonenring hängen, wurden riesengroß vor Angst.

»Tu den Ring weg. Bitte!« flüsterte er.

»Du bist kein normaler Mensch mehr, mein Junge, und ich würde dich gnadenlos umbringen«, sagte Frank rauh. »Aber ich brauche dich noch.« Aus den Augenwinkeln sah Frank den Colonel, der sich ein wenig erholt hatte und näher trat. »Haben Sie etwas zum Fesseln da?« fragte er ihn.

»Das beste, was es gibt«, krächzte Mohamend Selim. »Handschellen.« Mit noch zitternden Händen reichte er Frank tatsächlich eine stählerne Acht.

»Ist ja tadellos«, meinte Frank. In sein schmutziges, blutendes Gesicht stieg der Anflug eines Grinsens. Er befestigte den einen der beiden Armringe um Dennis Fosters Handgelenk. »Kommen Sie ein wenig näher, Colonel«, sagte er.

Bald darauf klickte der zweite Ring um Selims linkes Handgelenk.

»Verdammt. Warum machen Sie das denn?« Colonel Selim sah den an ihn gefesselten Dennis Foster scheu an. »Warum haben Sie ihn denn nicht an Ihrem Arm festgemacht?«

»Ganz einfach. Weil ich den Hubschrauber fliegen muß.« Das war ein überzeugendes Argument.

Noch immer flatterten ein paar Vampire im Hintergrund der Grotte, herum, aber sie interessierten Frank Connors nicht mehr. Er hatte das, was er wollte. Wenn es auch um ein Haar seines und Selims Leben gekostet hätte.

»Vorwärts«, sagte er mit rauher Stimme und gab dem dämonischen Foster einen Stoß.

Wenig später donnerten im Tal die Rotoren auf. Der Helikopter schraubte sich in die helle Mondnacht.

Frank steuerte das Gerät wie ein routinierter Flieger. Trotz seiner nicht geringen Anzahl Wunden und der hinter ihm liegenden Anstrengung fühlte er sich schon wieder ganz fit. Der Gedanke, daß er bald Foster zwingen würde, Barbara Morell von der Hypnose zu befreien, versetzte ihn in zufriedene Stimmung.

Aus den Augenwinkeln sah Frank zu dem an Foster gefesselten Colonel Selim hinüber. Der Offizier sah ganz schön zerzaust aus. Er ließ den Kopf hängen.

»Kopf hoch, Colonel«, grinste er. »Wir werden siegen. Eine Schlacht haben wir schon gewonnen.«

»Ihren Optimismus möchte ich haben.« Selim blickte auf. Scheu sah er den dämonischen Dennis Foster an. Wenn ich den erst mal los wäre, dachte er. Im Gegensatz zu Frank Connors fühlte er sich hundeelend. Er war wie zerschlagen, seine zahlreichen Wunden schmerzten höllisch. Durch einen dumpfen Stoß wurde Mohamed Selim aus seinen trübsinnigen Gedanken gerissen. Der Motorenlärm erstarb.

»Was? Wir sind schon da?« Der Polizeioffizier blickte sich erstaunt um.

»Aber sicher doch.« Frank Connors stieß die Kabinentür auf. »Dafür, daß wir eigentlich zu den Langsamen gehören, sind wir ganz schön schnell.«

Der Hubschrauber stand wieder auf dem Platz vor dem Hospital. Als sie alle drei ausgestiegen waren, versuchte Dennis Foster mit Hilfe seiner dämonischen Kräfte einen häßlichen Trick. Seine Konturen verschwammen plötzlich. Er veränderte sich zu einem flirrenden Gebilde.

Aber Frank Connors paßte auf. »Keine Dummheiten«, knirschte er und hielt den Dämonenring dicht an die seltsam wabernde Gestalt.

Ängstliches Stöhnen kam aus der Gegend wo sich Dennis Fosters Kopf befinden mußte. Er nahm sofort wieder sein normales Aussehen an und ging anschließend ganz fügsam zwischen Frank und Colonel Selim zum Hospital hinauf.

In der großen Eingangstür kam ihnen Dr. Raschnan entgegen. Er erschrak und erkannte sie zuerst gar nicht.

»Hatten Sie einen Unfall?« fragte er dann besorgt.

»So etwas Ähnliches«, grinste Frank. »Übrigens, der Mann da, den der Colonel mit sich schleppt, ist derjenige, der Miß Morell hypnotisiert hat.«

Wenig später standen sie alle um Barbara Morells Bett. Sie lag noch genau so da, wie sie sie vor etlichen Stunden verlassen hatten. Ihr Gesicht war starr, ihre Augen blicklos.

»Los, mach schon.« Frank gab Dennis Fosters einen Rippenstoß.

Foster beugte sich über Barbara. Er faßte sie an die Schulter. Seine Augen bohrten sich in die ihren.

»Du brauchst mir nicht mehr zu gehorchen, Mädchen. Du kannst machen was du willst«, sagte er leise mit eindringlicher Stimme.

Sofort kam Leben in Barbara Morells Gestalt. Sie drehte den Kopf, sah einen nach dem anderen der um sie Herumstehenden an.

»Was ist los?« fragte sie leise. Ihre Augen blieben auf Frank Connors hängen. »Um Gottes willen! Wie siehst du aus, Frank? Was ist passiert?«

»Nichts Besonderes, Darling. Nur ein kleiner Zwischenfall.« Sie lagen sich in den Armen.

Ein Gepolter. Dr. Raschnan schrie plötzlich: »Um Himmels willen, was machen Sie denn da?«

Frank Connors ließ Barbara los und fuhr herum. Was er sah, trieb ihn zur Eile…

Dennis Foster hatte sich dank seiner höllischen Kräfte von seiner Fessel befreit. Er drückte Colonel Selim, der ihn wohl an der Flucht hindern wollte, mit beiden Händen den Hals zu. Der Offizier war schon blau angelaufen. Seine Augen quollen ihm aus dem Kopf.

Mit einem wahren Panthersprung war Frank heran. Er knallte Dennis Foster seine Rechte mit dem Dämonenring hinters rechte Ohr.

»Uaaaah!«

Foster stieß einen gellenden Schrei aus, der in einem Röcheln erstarb. Sekundenlang wurde sein Körper von einem konvulsivischen Zucken geschüttelt, dann erstarrte er und fiel steif um.

Er blieb liegen. Kalt, starr, tot…

***

Am Himmel über dem Friedhof von Sarodij lag eine zerklüftete Wolkenlandschaft. Ihre Ränder waren dunkelviolett, fast schwarz. Dunkle Klumpen zogen über sie hinweg und verbargen von Zeit zu Zeit einen Teil des Mondes. Hinter den Wolkenbergen schien sich ein weites Nichts auszudehnen.

Der alte Mann in dem Versteck klapperte mit den Zähnen. Ras drückte sich noch dichter in das Gebüsch, verschmolz fast mit dem Strauchwerk.

Ganz dicht an ihm vorbei marschierten die sieben unheimlichen Gestalten. Dumpf war der gleichmäßige Takt ihrer Schritte. Sieben bleiche, grausige Gestalten, deren Leichenhemden im Nachtwind flatterten.

Eine Streitmacht Satans…

Ras wartete ein paar Herzschläge bis die Untoten ein Stück weg waren. Dann raffte er sich auf und lief geduckt an Gräbern und Bäumen vorbei zur Friedhofsmauer. Er sah, daß die anderen Dorfbewohner sich durch den Seitenausgang verdrückten und einer nach dem anderen in ihren Häusern verschwanden, und flüsterte: »Aasbande, verdammte.« Er verschwendete keine weiteren Gedanken mehr an die Leute und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den sieben Untoten zu.

Ras ahnte schon, wohin sie gehen würden. Kurz darauf sah er es auch.

Die sieben Unheimlichen bogen von der Straße in den Weg ab, der zur Mine führte.

Der Alte wandte sich ab und rannte zu seiner Hütte. Sein Atem flog. Er mußte Tuan Burnes und die anderen warnen.

In einem Verschlag beim Haus stand ein Motorrad, eine Sarolea, eine alte Rennmaschine. Sie war gepflegt und glänzte. Das Ding war Ras ganzer Stolz und Lebenssinn. Der alte Mann schob die Maschine vom Ständer und aus dem Schuppen.

Ras blickte die Straße entlang. Grinsen überzog seinen vom eisgrauen Stoppeln umrahmten Mund. Er wußte noch einen näheren Weg zur Mine…

***

Der fahle Schein des Mondes lag über den Hügeln und Wäldern, aber das Tal lag im Kernschatten der riesigen Bäume. Alles war in düstere Farben getaucht. Dunkel gurgelten die Wasser des Flusses, an dessen Ufern schlammüberzogene Äste herausragten. Spuren vom Hochwasser des vergangenen Tages.

Douglas, Carter, Jim Burnes und die beiden Regierungsbeamten waren von Unruhe erfüllt. Sie standen an den Fenstern und warteten noch immer auf die Rückkehr des Hubschraubers. Draußen auf dem Minengelände patrouillierten Colonel Selims Polizisten.

Schattenhafte Gestalten tauchten am Waldrand auf, huschten heran. Einer der Polizisten sah eine Bewegung. Zwei helle Augen glühten unter einer Kapuze.

Der Uniformierte fackelte nicht lange. Er ging in die Knie, hielt die Pistole mit beiden Händen und drückte zweimal ab.

Die Schüsse peitschten durch die Stille. Ein leiser Schrei. Ein dumpfer Fall. Die glühenden Augen waren verschwunden.

Jetzt waren alle alarmiert. Noch mehr Schüsse krachten. Stöhnen und Brüllen und das Aufklatschen von nackten Füßen war zu hören. Dann war es wieder still.

Jim Burnes und die anderen traten aus dem Haus, um nachzusehen, was passiert war.

»Es waren Maskierte«, meldete einer der Polizisten. »Aber wir haben nur einen erwischt. Die anderen sind entkommen.«

Die Uniformierten schleiften den Erschossenen heran. Ein bleiches, mageres Gesicht unter einer schwarzen Kapuze. Seine Züge waren fratzenhaft verzerrt, seine Zähne noch im Tode gefletscht.

Ein menschlicher Diener des höllischen Dämonenfürsten Ceerces…

»Wer weiß, wieviel von diesen Burschen noch hier herumstreichen«, stieß Harry Douglas heiser hervor.

»Jedenfalls ist noch lange nicht sicher, ob wir mit heiler Haut hier herauskommen. Wenn nur der Hubschrauber käme.« John Carter wurde bei dem Gedanken an den Helikopter regelrecht wütend auf Frank Connors.

»Hört doch mal«, zischte Jim Burnes. Von fern war ein Geräusch zu hören, das schnell lauter wurde. Das Knattern eines Motors.

»Es ist nicht mein Hubschrauber«, brummte Carter nach der ersten aufkeimenden Hoffnung enttäuscht.

Das Motorrad donnerte aus dem grauschwarzen Dämmer heran. Es fuhr ohne Licht. Der alte Ras, der wie eine Spinne auf der Maschine hockte, kannte sich hier aus wie in seiner Westentasche. Dicht vor der Gruppe stoppte er.

Sie umringten ihn, musterten ihn erstaunt und neugierig. Der einzige, der den alten Mann kannte, war Jim Burnes, und der ahnte, daß sie gleich etwas Böses zu hören bekommen würden.

»Was gibt es, Ras?« fragte er.

»Sie kommen«, keuchte Ras. Der Alte war völlig aus dem Häuschen. Kleine Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn, die dünnen Lippen zitternden.

»Wer kommt, verdammt?« Burnes packte Ras am Arm und schüttelte ihn. »Die Leute vom Dorf?«

»Nein! Die sieben Toten«, schrie Ras. Seine Stimme überschlug sich. »Sie sind aus dem Grab gestiegen und kommen nun nach hier.«

Burnes merkte, wie sich alles in ihm verkrampfte. Wie sein Herzschlag stockte. Er stöhnte dumpf.

»So was gibt es nicht«, krächzte John Carter.

»Doch! Sie müssen bald hier sein.« Ras war von seinem Motorrad geklettert und hüpfte von einem Bein aufs andere.

Im selben Augenblick stieg der Mond über die Baumwipfel und tauchte das Gelände in milchiges Licht.

Jim Burnes sah in einiger Entfernung eine Bewegung. Eine Gruppe. Weißgekleidet. Mit abgehackten, roboterartigen Schritten kamen sie näher.

Burnes Augen traten ihm aus dem Kopf. »Da sind sie«, flüsterte er.

Alle rissen die Köpfe herum und sahen die grausige Truppe. Selbst die Polizisten bekamen es mit der Angst. Mit solchen Gegnern konnte man nicht kämpfen.

»Flieht!« brüllte einer. »Ins Haus! Schnell!« Die Polizisten überschlugen sich fast dabei, die schützenden Mauern zu erreichen.

»Allein können wir auch nicht hierbleiben«, krächzte Harry Douglas und rannte los, so schnell es seine füllige Figur erlaubte. Carter und die beiden Regierungsbeamten folgten.

Zurück blieb Jim Burnes. Allein. Seine Beine waren schwer wie Blei. Er war einfach nicht in der Lage, zu fliehen. Mit weitaufgerissenen Augen stand er reglos, verfolgte das Geschehen und begriff es nicht. Sein Verstand hatte ausgesetzt.

Die bleichen Gestalten in ihren Totengewändern näherten sich Schritt für Schritt.

»Kommen Sie doch, Burnes«, brüllte Pandis, der sich noch einmal umgewandt hatte. Er fluchte leise, als er sah, daß der Angerufene überhaupt nicht reagierte. Der Beamte riß seine Pistole heraus und schoß auf die Untoten. Mehrmals bellte die Waffe auf.

Die Geschosse fraßen sich in die ersten drei Weißgekleideten. Ihre Körper wurden förmlich durchgeschüttelt.

Aber sie bewegten sich weiter. Gleichmäßig. Roboterhaft.

Eisiges Entsetzen stieg in Pandis auf. Er ließ die Waffe fallen, wandte sich um und rannte den anderen nach.

Jim Burnes stand noch immer reglos. Vor seinen Augen flimmerte es. Seine Finger spreizten sich, er wußte es nicht. Er wußte nur eins: Jetzt kam die Rache.

Die Rache der heiligen Fledermäuse…

Der erste Unheimliche war heran. Es war Djulan. Die Augen in seinem totenbleichen Gesicht glühten. Er hob seine bleichen krallenartigen Hände und fetzte Jim Burnes die Kleider vom Leib.

Sie umringten ihn. Von allen Seiten schlugen sie auf ihn ein.

Jim Burnes verlor den Halt. Er fiel. Er sah die Bäume, die weißen, lautlosen Gestalten, die mit ihren seltsam abgehackten Bewegungen auf ihn eindrangen, und den Himmel.

Das letzte, was er erblickte, war der fahle Mond, der auf ihn herabzustürzen und ihn zu erschlagen schien…

***

Im stillen machte sich Frank Connors natürlich auch Vorwürfe, daß sie so lange von der Mine wegblieben. In einem Winkel seines Hirns machte er sich Sorgen um die Männer dort. Was konnte Jim Burnes und den anderen nicht schon inzwischen passiert sein?

Franks und Colonel Selims Wunden wurden versorgt, mit Jod bepinselt und verpflastert.

»Glauben Sie nicht, daß wir irgendeine böse Infektion davon tragen könnten?« fragte Selim, den es schauerte, als hätte er Schüttelfrost.

»Mir passiert so etwas nicht so schnell.« Frank blickte auf den Dämonenring an seiner Rechten. »Warten Sie mal!« Er beugte sich vor, legte seinen Handrücken auf Mohamed Selims Brust und fuhr ein paarmal sanft darüber.

»Donnerwetter«, brummte der Offizier erstaunt. Er fühlte sich mit einem Schlag viel besser. So, als wäre er nach erquickendem Schlaf erwacht.

Inzwischen waren beiden Männern frische Kleider geholt worden. Sie zogen sich an.

»Die Fledermäuse in der Grotte«, begann Colonel Selim wieder. »Waren das nun alles echte Tiere oder Höllengeister?«

»Eher das letztere.« Frank betrachtete im Spiegel sein verpflastertes Gesicht. »Gegen so etwas gibt es kaum eine Waffe. Hätten wir meinen Dämonenring nicht dabei gehabt…«

Ein paar Herzschläge lang war Schweigen. Dann sagte Mohamed Selim plötzlich: »Flammenwerfer!«

»Was meinen Sie?« fragte Frank ein wenig verständnislos.

»Vielleicht könnte man solchen Biestern mit Flammenwerfern zu Leibe rücken.«

»Könnte sein.« Frank verstand immer noch nicht ganz.

Der Colonel erklärte ihm, daß Bukittinggi bis vor kurzem Garnisonsstadt gewesen war, und daß die Militärs drei Flammenwerfer vergessen hätten, die er jetzt in seiner Polizeistation unter Verschluß hielte.

»Lassen Sie sie holen«, schlug Frank Connors vor. »Vielleicht können wir die Dinger brauchen. Aber es muß schnell gehen.«

Der Colonel wunderte sich, wie eilig es der junge Engländer plötzlich hatte.

Die Flammenwerfer wurden in den Helikopter geladen. Sie verabschiedeten sich von Barbara Morell, die sie unter Dr. Raschnans Obhut zurückließen und starteten.

Frank Connors flog mit höchster Geschwindigkeit. Häuser, Straßen, Felder und Hügel huschten unter ihnen hinweg. In Rekordzeit erreichten sie das Tal mit der Mine. Sie sahen die Hütten und Geräte. Den Lastwagen. In kurzer Entfernung vom großen Wohnhaus war Bewegung.

»Da vorn ist was«, brüllte Frank durch den Lärm. Er ging tiefer herab und erschrak.

Im fahlen Licht des Mondes, der die Kulisse in einen gespenstischen Schein tauchte, sahen Frank und Colonel Selim etwas, das ihnen das Blut stocken ließ. Sieben weißgekleidete Gestalten schlugen auf einen am Boden Liegenden ein. Selbst von oben konnte man erkennen, daß da jemand zu Tode geprügelt wurde.

»Da fallen welche über einen her wie die Raubtiere«, rief Colonel Selim. »Wer mag das sein?«

»Das werden wir gleich sehen.« Frank drückte den Hubschrauber herunter. Obwohl die Stelle zwischen zwei nicht sehr weit auseinander stehenden Baumgruppen nicht sehr günstig war, landeten sie. Hart schlugen die Kufen auf den felsigen Grund.

Noch dröhnte der Motor, und die Rotoren wirbelten pfeifend durch die Luft.

Die sieben Untoten rissen die Köpfe hoch. Sie ließen ab von ihrem Opfer. Der lärmende Besuch aus der Luft irritierte sie. In der ersten Überraschung wichen sie ein paar Schritte zurück. Aber als nun der vom Hubschrauber kommende Lärm verklang, kamen sie heran.

In dichter Reihe näherten sie sich dem Helikopter. Langsam und mit abgehackten Bewegungen. Bleiche, fratzenhafte Gesichter mit Augen, in denen höllisches Feuer glühte.

»Wer ist das?« fragte Colonel Selim, der aus aufgerissenen Augen durch das Glas der Kanzel blickte.

Frank Connors fühlte, wie sich alles in ihm spannte. »Wenn ich mich nicht sehr irre, sind es die sieben ertrunkenen Kulis«, stieß er hervor.

Selims Augen wurden groß wie Untertassen. »Ich sehe es«, stöhnte er. »Aber ich weigere mich, es zu glauben.«

Inzwischen waren die Unheimlichen näher gekommen. Vielleicht noch zehn zwölf Schritte vom Helikopter entfernt, blieben sie im Halbkreis stehen. Mit glühenden Augen fixierten die Untoten den Hubschrauber. Sie schienen zu überlegen, wie sie ihn angreifen sollten.

Ein Rauschen war plötzlich in der Luft.

Frank und der Colonel blickten nach oben. Sie sahen, daß die Unheimlichen draußen Verstärkung aus der Luft bekamen. Große, dunkle Schatten segelten um den Hubschrauber.

Vampire! Die Bestien flogen mit trägen Flügelschlägen dicht an der Kanzel vorbei. Ihre Schwingen wirbelten. Die Blicke der unheimlichen Blutsauger bohrten sich wie glühende Strahlen in die beiden Männer, die in der Kanzel hockten. Aus ihren blutrünstigen Kehlen rang sich heiseres Kreischen. Es war ein unwirkliches gespenstisches Bild.

Mohamed Selim stöhnte auf. »Was machen wir?« krächzte er.

Frank Connors überlegte fieberhaft. Der Gedanke, einfach zu starten und dadurch die ganze teuflische Brut auf einen Schlag loszusein, kam ihm erst gar nicht.

Sein Blick fiel auf die Flammenwerfer. Das ist die geeignete Waffe, schoß es durch sein Hirn. Schon hatte er einen der Flammenwerfer in der Hand. Er schüttelte prüfend das Gasreservoir, dann stieß er die Kanzeltür auf.

Noch aus dem Hubschrauber heraus betätigte Frank den Abzugshahn.

Ein Glutfinger erfaßte gleich drei Vampire. Sterbend taumelten sie zu Boden.

Frank riß den Lauf der Waffe herum. Noch einmal riß die Feuerlanze zwei unheimliche Flugtiere aus der Luft.

Von wilder Angst erfaßt, verschwanden die übrigen Vampire in alle Himmelsrichtungen.

Die grausigen Untoten standen noch immer reglos. Sie konnten das Geschehen wohl nicht so schnell begreifen. Diesen Vorteil mußte Frank Connors ausnutzen.

Er sprang aus der Maschine. Fest umklammerten seine Hände die unbarmherzige Waffe.

Im selben Augenblick kamen sie heran. Drohend, fauchende Laute ausstoßend. Sie schwangen ihre bleichen krallenartigen Hände.

Frank fühlte den kalten Stahl in seiner Hand. Er riß den Flammenwerfer hoch und zündete.

Zwei der Untoten rannten direkt in den Flammenstrahl hinein. Lautlos brachen sie zusammen.

Die übrigen wurden auf einmal höllisch schnell. Mit langen Sätzen jagten sie heran. Zwei bleiche Hände mit langen Fingernägeln kratzten über Franks Gesicht. Er verfing sich mit dem linken Fuß in einer Baumwurzel und wurde von der Wucht des Anpralls zu Boden gerissen. Der Flammenwerfer flog irgendwohin.

Jetzt stürzten sich auch die anderen weißen Gestalten in ihren Totengewändern auf ihn. Er versuchte sie abzuschütteln, loszuwerden. Aber die Kräfte, die die schrecklichen Gegner entwickelten, schienen ungeheuerlich.

Bei dem Gerangel rutschte Frank in eine Bodenspalte. Das sollte sein Glück sein. Es gelang ihm, sich dem Zugriff seiner Gegner zu entwinden. Er robbte ein kleines Stück, dann sprang er auf und lief in Richtung Hubschrauber. Seine Lungen keuchten.

In diesem Augenblick griff Colonel Selim ein. Er hatte angstvoll das nervenzerfetzende Schauspiel beobachtet.

»Vorsicht, Mr. Connors«, rief er. Er hockte in der Tür des Hubschraubers und hielt den zweiten Flammenwerfer umklammert.

Mit einem mächtigen Satz zur Seite brachte Frank sich aus dem Gefahrenbereich.

Die Untoten jagten mit drohenden Lauten heran.

Colonel Selim zitterte. Er war so ziemlich am Ende seiner psychischen und physischen Kräfte. Mit zitternden Fingern zog er den Abzug, ließ den feuerspeienden Lauf kreisen.

Mit ersterbendem Röcheln stürzten die Angreifer auf den Boden. Dann war alles vorbei…

***

Jim Burnes malte sich bereits in schrecklichen Farben sein Ende aus. Plötzlich war ein Dröhnen in der Luft. Die Brut aus dem Grab ließ von ihm ab.

Mühsam hob er den Kopf und atmete erleichtert auf, als er sah, daß der Hubschrauber gelandet war. Jetzt wird vielleicht noch alles gut werden, dachte er. Burnes hatte das Gefühl, als wären ihm sämtliche Knochen im Leibe zerbrochen. Ächzend und stöhnend versuchte er, den Oberkörper in die Höhe zu stemmen. Es gelang ihm nur mühsam. Wie ein Tier kroch er mit seinen zerschundenen Gliedern zu einem Baum und lehnte sich mit dem Rücken an den Stamm.

Es flimmerte vor seinen Augen. Undeutlich sah er, was sich da vor ihm abspielte. Er erkannte Frank Connors, der in der Tür des Hubschraubers auftauchte, sah einen rohrartigen Gegenstand in seiner Hand, aus dem plötzlich ein greller Feuerstrahl schoß.

Burnes begriff nicht, was das war. Ein paar Herzschläge später wurde es auch bedeutungslos für ihn.

Schattenhafte Gestalten huschten von der Seite an ihn heran. Er sah es und zuckte wie unter einem Peitschenschlag zusammen.

Wieder standen die schrecklichen Gegner vor ihm!

Sie trugen dunkle Kutten und Kapuzen. Mönche des schrecklichen Gottes Ceerces. In den Augen, die durch die schmalen Sehschlitze starrten, las er ein schreckliches Urteil.

Aus dem Selbsterhaltungstrieb heraus, versuchte er aufzuspringen, sich zu wehren. Aber es gelang ihm nicht. Fast erstaunt registrierte Burnes, daß die Höllenknechte ihn nicht gleich töteten, sondern ein Tuch über ihn warfen und ihn fortschleppten. Er wollte schreien, doch es wurde nur ein dumpfes Stöhnen. Ein paar Lidschläge lang überschlugen sich seine Gedanken in rasender Angst, dann versank sein Bewußtsein in ein dunkles Nichts.

Dong…!

Der dröhnende Widerhall eines Gongschlages riß Jim Burnes unbarmherzig in die rauhe Wirklichkeit zurück.

Er blickte sich um. Eine riesige Halle. Gewaltige Säulen stützten die Decke. An der Stirnseite war ein kreisrunder, schwarzer Altar aus schimmerndem Stein, in den allerlei Linien und Zeichen eingehauen waren.

Gräßliche Gestalten packten Jim Burnes, schleppten ihn zum Altar, legten ihn darauf.

Riesig wuchs plötzlich eine Gestalt über ihm empor. In einen roten Umhang gehüllt, das Gesicht hinter einer schrecklichen Maske verborgen.

Markodi, der oberste der Dämonenpriester! Er riß die Arme hoch und schrie ein paar Beschwörungsformeln.

Burnes merkte, wie sich die Konturen verwischten. Er spürte einen ungeheueren Sog, der seinen Körper irgendwohin riß.

***

Langsam ließ Colonel Selim die Waffe sinken. Für einen kleinen Moment wurde es ihm schwarz vor den Augen, und er mußte sich anlehnen, um nicht umzufallen.

Eine Hand legte sich auf seine Schulter, und eine Stimme sagte: »Das haben Sie gut gemacht, Colonel.« Es war Frank Connors Stimme.

Die beiden Männer blickten auf. Drüben, aus der Tür des großen Wohnhauses, quollen Menschen. Sie hatten aus den Fensterlöchern das ganze gräßliche Geschehen verfolgt. Carter, Douglas und die anderen kamen näher. Sie sahen die reglosen Gestalten am Boden liegen und konnten sich nur schwer aus ihrer Befangenheit lösen.

»Das war ja schrecklich«, sagte John Carter atemlos. Es trat an Frank Conners heran. »Ich war Ihnen schon böse, Mr. Connors. Aber jetzt kann ich Ihnen nur noch aus vollem Herzen danken. Sie haben uns aus einer schrecklichen Lage gerettet. Sie und Colonel Selim.«

»Keine Ovationen bitte.« Frank Connors Stimme klang müde. Schließlich war er genau wie alle anderen fast sechsunddreißig Stunden auf den Beinen.

»Wo ist Burnes?« fragte Harry Douglas. Alle blickten sich um. Erst jetzt stellten sie fest, daß von Jim Burnes nichts zu sehen war.

Frank Connors Gesichtsmuskeln spannten sich. Der Schrecken war noch lange nicht zu Ende. Noch waren Ceerces und sein höllischer Handlanger Markodi nicht besiegt.

Von irgendwoher trat ein dürrer alter Mann an die Gruppe heran. Er hatte ein bleichen stoppelbärtiges Gesicht. Seine Lippen zitterten, als er sagte: »Sie haben Tuan Burnes fortgeschleppt.«

Frank Connors packte Ras Schultern mit hartem Griff. »Wer?«

»Es waren die schwarzen Mönche. So nennt sich die Sekte, deren Mitglieder für Markodi alles tun, was Allah verboten hat.«

»Hast du eine Ahnung, wohin sie Burnes gebracht haben könnten?« fragte Frank gespannt.

Ras wiegte seinen knochigen, kaum behaarten Schädel. »Vielleicht zum alten Dämonentempel.«

»Könntest du uns dahin führen?«

»Für keinen Preis der Welt.« Ras machte ein entsetztes Gesicht und streckte abwehrend die Hände aus. »Aber wenn Sie den Pfad dort nehmen, können Sie den Tempel nicht verfehlen.« Er wies die Richtung.

»Kann ich noch einmal den Hubschrauber nehmen?« wandte sich Frank an John Carter.

»Natürlich! Ich denke, Sie werden nicht ohne Grund danach fragen.«

»So ist es.« Frank spürte nur zu genau, daß sie sich beeilen mußten, wenn sie Jim Burnes noch helfen wollten.

Von fern kündigte sich mit leisem Grollen ein Gewitter an. Kühler Wind fegte durch den Talkessel.

Aufregung und Schreck steckten den Männern noch in den Knochen. Aber als Frank Connors äußerte, daß er mit dem Hubschrauber zum Dämonentempel fliegen wollte, erklärten sich die beiden Regierungsbeamten Khajuraho und Pandis sofort bereit, ihn zu begleiten.

Sie packten vorsorglich die Flammenwerfer in den Helikopter und stiegen ein.

Die übrigen sahen ihnen nach. Ernst und mit bleichen Gesichtern. Sie gaben den dreien nicht viel Chancen, Jim Burnes lebend zurückzubringen oder selbst das gefährliche Abenteuer heil zu überstehen. Und fast sollte die Aktion gleich am Anfang unglücklich enden.

Gerade, als sich der Hubschrauber in den dunklen Nachthimmel erhob, fegte eine gewaltige Windböe heran. Der Helikopter wurde wie ein welkes Blatt herumgewirbelt, gegen den Rand des Urwaldes getrieben und wäre um ein Haar an einem der dicken Stämme zerschellt.

In diesem Augenblick zeigte Frank Connors seine Nervenstärke. Er packte den Steuerknüppel mit eisernem Griff, trat das rechte Pedal durch und konnte im letzten Augenblick das Unglück verhindern. Der Hubschrauber hörte auf zu schaukeln und zog dann ruhig seine Bahn.

»Wir kommen in ein Gewitter«, schrie Pandis durch den Lärm.

Frank Connors nickte.

Der Himmel hatte sich unheimlich schnell bezogen. Dicke Wolken ballten sich wie drohende Ungeheuer über Wäldern, Tälern und Hügeln. In kurzen Abständen zerrissen Blitze die Nacht. Bei einem ihrer kurzen grellen Aufleuchten entdeckten die drei Männer im Hubschrauber ein Felsplateau, auf dem ein großes Gebäude stand.

»Da vorn ist etwas«, schrieen Khajuraho und Pandis wie aus einem Mund. Sie deuteten nach unten.

Langsam ging der Hubschrauber tiefer. Wieder packte ihn der Wind mit seiner Riesenfaust und schüttelte ihn durch.

Frank Connors biß die Zähne aufeinander. Bei diesem Wetter war die Landung auf dem unebenen Gelände eine Meisterleistung. Hart setzten die Kufen auf. Der Lärm des Rotors erstarb.

Wieder spaltete ein greller Blitz den dunklen Nachthimmel. Grollender Donner folgte.

Die Flammenwerfer unter den Arm geklemmt, kletterten die Männer aus dem Hubschrauber. Vor ihnen wuchsen die dunklen Mauern des Dämonentempels drohend auf. Ein gewölbtes Kuppeldach überdeckte das Bauwerk. Gräser und Sträucher wuchsen aus den zum Teil geborstenen Wänden. Alles war im höchsten Stadium des Verfalls.

Geduckt schlichen Frank und seine beiden Begleiter an der verwitterten Mauer entlang. Die ersten dicken Regentropfen klatschten ihnen ins Gesicht. Ein neuer grellroter Blitz beleuchtete sekundenlang die Szenerie. In seinem Schein war die Farbskala total verschoben. Das Gras leuchtete nicht mehr saftig grün, sondern war von undefinierbarem Gelb, für das es keinen irdischen Vergleich gab. Schwarz wie die Nacht war der Himmel, und die Hügel ringsherum leuchteten in drohend wirkendem Violett.

Ein gewölbter Eingang öffnete sich in dem Mauerwerk. Obwohl es auf dem windgepeitschten Plateau schon ziemlich kühl war, kam es ihnen vor, als strömte aus dem dunklen Loch eisige Kälte.

Todeskälte…

»Bleiben Sie dicht hinter mir«, flüsterte Frank seinen Begleitern zu. Mit gemischten Gefühlen trat er mit Pandis und Khajuraho in den dunklen Schlund. Sie schritten durch den gewölbten, aus groben Quadersteinen gemauerten Gang. Hinter einer Biegung wurde es plötzlich hell.

»Stopp«, zischte Frank und drückte sich in den Schatten der Mauer. Sie lugten vorsichtig um die Ecke.

Eine große, von unnatürlichem fahlgrünem Licht erleuchtete Halle tat sich vor ihnen auf. Sechseckige Säulen stützten die Decke. Sie waren mit Symbolen aus der Dämonenwelt in grotesken Gebilden und schrecklichen Formen bemalt.

An der Stirnseite war ein schwarzer altarähnlicher Stein, auf dem eine sechseckige Säule stand, die unheimlich dunkelrot schimmerte. Neben der Säule lag auf dem Altar ein Mann.

Es war Jim Burnes!

Eine mit einem fließendem rotem Gewand bekleidete Gestalt stand daneben. Der wie ein Zauberer aussehende Alte hielt die Arme ausgebreitet und stieß Worte in seltsamen Singsang aus.

Schwarze Mönche knieten um den Altar; durch die Luft flatternde große Fledermäuse vervollständigten die grausige Szenerie.

Leise, aber allmählich lauter werdend, ertönte ein Gongschlag.

Die Fledermäuse landeten auf dem Steinboden, veränderten sich und wuchsen als Menschengestalten empor. Sie hatten jedoch nichts Menschliches mehr an sich. Durch höllische Kräfte waren sie zu Dämonen geworden.

»Haben Sie das gesehen, Mr. Connors?« flüsterte Khajuraho, dem eine Gänsehaut über den Rücken lief.

»Natürlich«, stieß Frank zwischen die Zähne hervor. »Zu so einem Teufelswesen hatten sie schon Dennis Foster gemacht, und das haben sie nun auch mit Jim Burnes vor.«

Während Frank sprach, stieg in Pandis ein Niesreiz hoch. Er konnte ihn nicht ganz unterdrücken und stieß einen kleinen prustenden Laut aus.

Sofort unterbrach Markodi seinen Singsang. Er wandte sich um und rief in die entstandene Stille: »Jemand hat es gewagt, hier einzudringen. Wer es auch ist, kommt her!«

Frank und seine Begleiter setzten sich plötzlich in Bewegung. Sie wußten nicht, wie es geschah. Sie wollten in ihrem Versteck bleiben, konnten es aber nicht. Fremder Wille zog sie mit hartem Griff in die Halle hinein.

Die schwarzen Mönche sprangen auf und wandten sich um. Die Vampirmenschen kamen Frank und seinen Begleitern entgegen. Drohend, angriffslustig. Sie fletschten die Zähne. Ihre glühenden Augen schossen sengende Blitze aus grausamen Pupillen. In ihren bleichen, fratzenhaften Gesichtern waren Erregung, Satanie und eine Spur Vorfreude zu lesen.

Verzweifelt versuchte Frank Connors gegen die unerklärliche Außenbeeinflussung anzukämpfen. Du mußt Widerstand bieten, schrie es in ihm. Du mußt…

Plötzlich war er wieder Herr seiner selbst. Seine Finger fühlten den kalten Stahl des Flammenwerfers. Er riß ihn hoch und feuerte…

Die Vampirmenschen brachen zusammen.

Erschrocken stoben die schwarzen Mönche auseinander, und der Dämonenpriester Markodi sah vor Wut die Schlappe, die seine Hilfstruppen einstecken mußten.

»Ceerces, ich brauche dich!« schrie er. »Schnell! Erscheine!« Er strich mit den Händen über die rote sechseckige Säule auf dem Altar.

Die Säule veränderte sich, wurde weich und geschmeidig. Ein schreckliches Wesen bildete sich. Eine Wahnsinnsgestalt mit zwei riesigen Flügeln als Armen. Das Schrecklichste war der Kopf mit dem Maul, aus dem gräßliches Fauchen drang.

Ceerces, der Herrscher der Fledermäuse war zum Leben erwacht!

***

Wie ein Panther flog Frank Connors nach vorn. Er jagte auf den Altar zu.

Markodi stellte sich ihm in den Weg, riß ihm den Flammenwerfer aus den Händen.

Frank Connors kämpfte mit dem Alten. Es kostete ihn viel Kraft; unsägliche Anstrengung.

Markodi besaß die Kraft eines Titanen. Aber als Franks Dämonenring seine Stirn berührte, brach er plötzlich wie vom Blitz getroffen zusammen und blieb reglos auf den Steinen liegen. Sein Fleisch wurde schwarz, fiel von den Knochen und pulverisierte. Ein paar Herzschläge später lag er als bleiches Skelett da.

Franks Muskeln zitterten. Der Schweiß rann ihm übers Gesicht. Er riß den Kopf herum und sah Ceerces vor sich emporwachsen.

Die Schwingen des Herrschers der Fledermäuse peitschten die Luft. Seine scheußliche Fratze wurde riesengroß. Sein übelriechender Schlund schien Frank verschlingen zu wollen.

Jetzt gilt’s, dachte Frank. Wenn die Kraft seines Dämonenringes jetzt nicht stark genug war…

Seine Faust schoß vor. Es war ihm, als wäre sie auf Granit geprallt. Er stöhnte.

Aber auch Ceerces war beeindruckt. Seine höllische Fratze verzog sich, als erlitte er gräßliche Qualen.

Noch einmal, mitten hinein in diese schreckliche Fratze, knallte Frank die Faust mit dem Dämonenring.

Ceerces heulte auf. Schrill und entnervend füllte seine Stimme die Halle, daß die Luft erzitterte. Das schreckliche Wesen, das Tausende von Jahren alt war, starb. Ein unvorstellbares Monster, das am Boden lag und sich langsam in stinkenden Nebel verwandelte, der sich dann in die Luft erhob und nach draußen entwich.

Ein Beben ging durch die Tempelhalle, ein Stöhnen und Jammern, so daß Frank und seine beiden Begleiter erschauerten. Es ächzte. Es krachte.

Das Hallendach verzog sich. Sand und Staub kamen herab. Armdicke Risse und Spalten zeigten sich.

»Der ganze Bau bricht zusammen«, schrie Frank. »Wir müssen raus.«

Aus aufwirbelnden Staubwolken taumelte eine Gestalt heran. Es war Jim Burnes.

Sie rissen ihn mit sich.

Riesige Steinbrocken fielen von der Decke herab. Ganze Mauern stürzten um. Mit knapper Not erreichten sie das Freie.

Hinter ihnen brach der Dämonentempel endgültig zusammen…

Ein lindes Lüftchen wehte. Die Sonne schien vom strahlend blauen Himmel. Die Vögel im Garten zwitscherten.

Es war ein Tag zum Träumen.

Frank Connors, Barbara Morell, Colonel Mohamed Selim und Harry Douglas saßen am gedeckten Kaffeetisch auf der Terrasse vor dem Haus von Douglas. »Es ist doch ein schönes Fleckchen Erde, ihre Heimat, lieber Colonel«, lächelte Frank. Sein Gesicht zeigte zwar noch die Spuren des vergangenen Abenteuers, aber sonst fühlte er sich, nachdem er fast vierundzwanzig Stunden geschlafen hatte, wie neugeboren.

»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?« fragte Mohamed Selim mißtrauisch. »Schließlich haben Sie hier bei uns bis jetzt nur Schrecken und Grauen erlebt.«

»Ach, das ist jetzt vorbei. So etwas kommt auf der ganzen Welt vor.« Frank grinste, überblickte die mit leckeren Sachen reichlich ausgestattete Tafel und verkündete mit lauter Stimme: »Wissen Sie, was ich jetzt habe?«

»Einen Mordshunger!« Um das zu erraten, brauchte Colonel Selim kein Hellseher zu sein.
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